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    »Wissenschaftler sind nicht auf der Suche nach der Wahrheit; es ist vielmehr die Wahrheit, die nach Wissenschaftlern sucht.«

    

    Dr.Karl Schlechta (1904–1985)


    


    

  


  
    


    Kapitel eins


    in dem das Böse entsteht, was ein sehr guter Ausgangspunkt dieser Geschichte ist


    Am Anfang aller Zeit, also vor 13,7 Milliarden Jahren, um halbwegs genau zu sein, existierte ein sehr, sehr kleiner Punkt.1


    
      1Die Wissenschaft nennt diesen Punkt eine Singularität. Religiöse Menschen bezeichnen ihn vielleicht als Auge Gottes. Manche Wissenschaftler werden einwenden, man könne doch unmöglich an die Existenz dieser Singularität und gleichzeitig an Gott oder an Götter glauben. Auch manche religiöse Menschen wollen uns das einreden. Aber wenn du Lust hast, dann kannst du an die Singularität und an Gott glauben. Das liegt ganz bei dir. Für das eine braucht es Beweise, für das andere den Glauben. Das ist nicht das Gleiche, aber solange du die beiden nicht durcheinander bringst, ist eigentlich alles in Ordnung.

    


    In diesem Punkt, der heiß und unglaublich schwer war, wurde alles, was war und was jemals sein wird, auf der kleinsten Fläche zusammengepresst, die man sich überhaupt vorstellen kann. Dieser Punkt, in dem aufgrund der vielen Dinge, die er enthielt, ein enormer Druck herrschte, explodierte und verstreute alles, was war und jemals sein wird, ordentlich über all das, was danach das Universum wurde. Die Wissenschaftler nennen dies den Urknall, obwohl es eigentlich gar kein Knall war, denn es passierte überall und überall zur gleichen Zeit.


    Oh, fast hätte ich zum Thema »Alter des Weltalls« Folgendes vergessen. Es gibt Leute, die dir weismachen wollen, die Erde sei nur etwa 10 000Jahre alt. Sie behaupten, Menschen und Dinosaurier hätten mehr oder weniger zur gleichen Zeit auf der Erde gelebt, ein bisschen so wie in den Filmen Jurassic Park oder Eine Million Jahre vor unserer Zeit. Und sie sind davon überzeugt, dass es die Evolution, die Veränderung der ererbten Merkmale, die von einer Generation an die nächste weitergegeben wird, gar nicht gibt und niemals gegeben hat. Angesichts der vielen Gegenbeweise kann man sich des Eindrucks kaum erwehren, dass diese Leute irren. Viele von ihnen glauben auch, dass ein alter Knabe mit Bart das Universum in sieben Tagen erschaffen habe, dass er dabei womöglich sogar Pausen gemacht, Tee getrunken und belegte Brötchen gegessen habe. Das mag vielleicht sogar stimmen, aber wenn es so war, dann waren es sehr, sehr lange Tage, etwa zwei Milliarden Jahre lang, plus/minus ein paar Millionen. Das erfordert wirklich einen Riesenberg belegter Brötchen.


    Aber zurück zu dem Punkt. Über eines müssen wir uns im Klaren sein, denn es ist überaus wichtig. Die Bausteine all dessen, was du siehst, wenn du dich umschaust, flogen aus diesem kleinen Punkt heraus, und zwar so schnell, dass das Universum schon nach einer Minute eine Million Milliarden Meilen umfasste– und es dehnt sich noch immer aus. Dieser Punkt war schuld daran, dass Planeten und Asteroiden, Wale und Wellensittiche, du, Julius Caesar und Elvis Presley entstanden sind.2


    
      2Tatsächlich ist ungefähr ein Prozent des Staubs, der sich manchmal auf dem Bildschirm eures Fernsehers absetzt, ein Überbleibsel des Urknalls. Und wenn deine Augen Licht im Mikrowellenbereich statt im Bereich des normalen sichtbaren Lichts sehen könnten, dann wäre der Nachthimmel weiß und nicht schwarz, da das Leuchten, das der Urknall hervorgerufen hat, immer noch zu sehen wäre.


      Und weil Atome so klein sind und sich immer wieder zu Neuem zusammensetzen, enthält auch jeder deiner Atemzüge Atome, die einst schon Julius Caesar und Elvis Presley eingeatmet haben. Ein winziges Stückchen von dir hat also schon über Rom geherrscht und »Blue Suede Shoes« gesungen.

    


    Ach ja, und natürlich auch das Böse.


    Denn mitten in alldem befand sich auch das Schlechte, das an und für sich vernünftige Menschen dazu verleitet, anderen wehzutun. Ein bisschen von dem Bösen steckt in jedem von uns, und wir können nur versuchen, dieses Böse nicht allzu oft Herr über uns werden zu lassen.


    Aber gerade als die Planeten im Begriff waren, Gestalt anzunehmen– und die Asteroiden und die Wale und die Wellensittiche und auch du–, da nahm auch das Böse am finstersten aller finsteren Orte Gestalt an. Das geschah, während sich die Erde abkühlte und sich tektonische Platten verschoben. Und als sich schließlich Leben auf der Erde entwickelte, hatte das Böse endlich ein Ziel gefunden, auf das es seine Raserei richten konnte.


    Aber es konnte uns noch nicht erreichen, denn das Universum war offenbar noch nicht so geordnet, wie es sich das Böse wünschte. Doch das Etwas, das in der Finsternis lauerte, war sehr geduldig. Es hielt die Glut seiner Wut lebendig, und es wartete nur auf eine Gelegenheit, um zuzuschlagen…

  


  
    


    Kapitel zwei


    in dem wir die Bekanntschaft eines Jungen, seines Hundes und einiger Leute machen, dienichts Gutes im Schilde führen


    In der fraglichen Nacht öffnete MrAbernathy die Tür und fand draußen auf seiner Veranda eine kleine Gestalt vor, die ganz in Weiß gekleidet war. In das Tuch, in dem sie steckte, waren in Augenhöhe zwei Schlitze geschnitten, sodass die kleine Gestalt herumlaufen konnte, ohne anzuecken. Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als sehr vernünftig erwiesen hatte, zumal die kleine Gestalt überdies noch sehr dicke Brillengläser trug. Die Brille balancierte über dem Tuch auf der Nase und verlieh dem kleinen Wesen den Anschein eines kurzsichtigen und nicht allzu Furcht einflößenden Gespensts. Unter dem Tuch schauten zwei Turnschuhe hervor, die nicht zusammengehörten, der linke war blau, der rechte rot.


    In der linken Hand trug die Gestalt einen leeren Korb. Um die rechte Hand spannte sich eine Hundeleine, die an einem roten Band befestigt war, das den Hals eines kleinen Dackels umschloss. Der Dackel sah zu MrAbernathy in einer Art und Weise auf, die MrAbernathy als beunruhigend selbstsicher empfand. Hätte er es nicht besser gewusst, MrAbernathy hätte diesen Blick als den Blick eines Hundes aufgefasst, der genau verstand, dass er ein Hund war, und der, alles in allem, über diesen Umstand nicht sonderlich glücklich war. Gleichfalls schien der Hund zu wissen, dass MrAbernathy kein Hund war (denn normalerweise halten Hunde Menschen nur für besonders groß geratene Hunde, die den tollen Trick gelernt haben, auf zwei Pfoten zu laufen, was aber üblicherweise keinen sehr nachhaltigen Eindruck bei Hunden hinterlässt). Daraus wiederum schloss MrAbernathy, dass er es hier mit einem überaus klugen Hund zu tun hatte– mit einem abnorm klugen Hund sogar. Es lag etwas Abschätziges in dem Blick, mit dem der kleine Dackel MrAbernathy musterte, und MrAbernathy beschlich das Gefühl, dass der Vierbeiner nicht furchtbar viel von ihm hielt. Zu seiner eigenen Verwunderung stellte er fest, dass er sowohl verärgert als auch ein wenig bedrückt war, da er das Tier offenbar derart enttäuscht hatte.


    MrAbernathy blickte von dem Hund auf die kleine Gestalt und wieder zurück, als wäre er sich nicht sicher, wen er als Ersten ansprechen sollte.


    »Süßes oder Saures«, sagte die kleine Person schließlich unter ihrem Tuch.


    MrAbernathys Gesichtsausdruck verriet äußerste Verblüffung.


    »Was?«, blaffte MrAbernathy.


    »Süßes oder Saures«, wiederholte die kleine Gestalt.


    MrAbernathys Unterkiefer klappte herunter, dann machte er den Mund wieder zu. Er sah aus wie ein Fisch, dem gerade noch etwas eingefallen war. Jetzt wirkte er sogar noch verwirrter als zuvor. Er schaute auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr und fragte sich, ob zwischen dem Zeitpunkt, an dem er das Klingeln an der Tür gehört hatte, und dem Moment, als er die Tür geöffnet hatte, ein paar Tage aus seinem Bewusstsein verschwunden waren.


    »Heute ist erst der achtundzwanzigste Oktober«, sagte er.


    »Das weiß ich«, antwortete die kleine Gestalt. »Aber ich wollte allen anderen eine Nasenlänge voraus sein.«


    »Was?«, fragte MrAbernathy.


    »Was was?«, fragte die kleine Gestalt.


    »Warum sagst du ›Was was‹?«, fragte MrAbernathy. »Ich hab nur ›was‹ gesagt.«


    »Ich weiß. Warum?«


    »Warum was?«


    »Genau das habe ich gefragt«, antwortete die kleine Gestalt.


    »Wer bist du?«, fragte MrAbernathy. Langsam begann sein Kopf zu schwirren.


    »Ich bin ein Gespenst«, erwiderte die kleine Gestalt, dann setzte sie etwas unsicher hinzu: »Huh?«


    »Nein, nicht was du bist, wer du bist, habe ich gefragt.«


    »Ach so.« Die kleine Gestalt nahm die Brille ab und hob das Tuch hoch. Zum Vorschein kam ein blasser Junge von ungefähr elf Jahren mit dünnen blonden Haaren und sehr blauen Augen. »Ich heiße Samuel Johnson. Ich wohne in Hausnummer fünfhunderteins. Und das ist Boswell«, fügte er hinzu und hob die Hundeleine zum Zeichen, dass er damit den Dackel meinte.


    MrAbernathy, der noch nicht lange in der Stadt wohnte, nickte, als würde dies mit einem Schlag all seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen. Als er seinen Namen hörte, rieb der Dackel sein Hinterteil an MrAbernathys Veranda und nickte kurz.


    MrAbernathy beäugte den Hund misstrauisch, dann sagte er zu Samuel: »Deine Schuhe passen nicht zusammen.«


    »Ich weiß. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche ich anziehen sollte, deshalb habe ich einen von jedem Paar genommen.«


    MrAbernathy zog die Augenbrauen hoch. Ihm waren Menschen, besonders aber Kinder, die ein wenig anders waren als andere, höchst verdächtig.


    »Also«, sagte Samuel, »Süßes oder Saures?«


    »Weder noch«, antwortete MrAbernathy.


    »Warum nicht?«


    »Weil noch nicht Halloween ist, deshalb.«


    »Aber ich habe doch Eigeninitiative gezeigt.« Samuels Lehrer, MrHume, hatte oft darüber gesprochen, wie wichtig es sei, Eigeninitiative zu zeigen, obwohl MrHume jedes Mal, wenn Samuel Eigeninitiative gezeigt hatte, etwas daran auszusetzen hatte, was wiederum Samuel sehr verwirrte.


    »Nein, das hast du nicht«, erwiderte MrAbernathy. »Du bist einfach zu früh dran. Das ist nicht dasselbe.«


    »Oh, bitte. Nur eine Tafel Schokolade?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal einen Apfel?«


    »Nein.«


    »Wenn es Ihnen lieber ist, komme ich morgen wieder.«


    »Nein! Verschwinde.«


    Damit schlug MrAbernathy die Tür vor ihrer Nase zu. Samuel und Boswell blickten auf die abblätternde Farbe der Fassade. Samuel zog sich das Tuch ein weiteres Mal über den Kopf und stellte damit seine Gespensterhaftigkeit wieder her. Dann blickte er auf Boswell hinunter. Boswell blickte zu ihm hinauf. Traurig schwenkte Samuel den leeren Korb.


    »Ich dachte, die Leute würden sich freuen, wenn sie etwas früher erschreckt werden«, sagte er zu Boswell.


    Statt einer Antwort seufzte Boswell, so als wolle er sagen: »Ich hab dich ja gewarnt.«


    Samuel warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf Mr Abernathys Eingangstür. Er hoffte, dass der es sich doch noch anders überlegen und mit etwas für seinen Korb zurückkehren würde, und sei es nur mit einer einzigen, einsamen Nuss. Aber die Tür blieb fest verschlossen. Die Abernathys wohnten noch nicht lange in dieser Straße und ihr Haus war das größte und älteste in der ganzen Stadt. Samuel hatte eigentlich gehofft, dass sie es für Halloween schmücken oder in ein verwunschenes Haus verwandeln würden, aber nach diesem letzten Zusammentreffen mit MrAbernathy hielt er das nicht mehr für sehr wahrscheinlich. Zudem wirkte MrAbernathys Frau meist so, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen und sähe sich gerade nach einer Gelegenheit um, sie unbemerkt wieder auszuspucken. Nein, dachte Samuel, das Haus der Abernathys würde wohl dieses Jahr zu Halloween keine große Rolle spielen.


    Wie sich bald herausstellte, irrte er, was das betraf, gewaltig.


    MrAbernathy blieb still und regungslos hinter der Tür stehen. Er lugte durch den Spion, bis er ganz sicher sein konnte, dass der Junge und sein Hund weg waren, dann schloss er die Tür ab und wandte sich um. Hinter ihm am Ende des Treppengeländers hing eine schwarze Kutte mit Kapuze; sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Gewändern, die finstere Mönche trugen, um die Menschen einzuschüchtern, damit sie sich gut benahmen. Während er die Kellertreppe wieder hinabstieg, zog MrAbernathy die Kutte an. Hätte Samuel MrAbernathy in diesem seltsamen Aufzug erblickt, er hätte seine Meinung über MrAbernathy und dessen Einstellung zu Halloween sofort geändert.


    MrAbernathy war kein glücklicher Mann. Er hatte Mrs Abernathy geheiratet, weil er wollte, dass ihn jemand versorgte, dass ihm jemand sagte, was er anziehen, was er essen solle, damit er selbst mehr Zeit hatte, über alles Mögliche nachzudenken. MrAbernathy schrieb Bücher darüber, wie andere Menschen glücklicher werden könnten. Er war ziemlich erfolgreich, hauptsächlich deshalb, weil er Tag und Nacht darüber nachdachte, wie er selbst hätte glücklicher werden können und was gewesen wäre, wenn er MrsAbernathy nicht geheiratet hätte. Er achtete auch peinlich genau darauf, dass keiner seiner Leser jemals seine Frau zu Gesicht bekam. Sonst würde ihnen sofort auffallen, wie unglücklich er sein musste, und sie würden kein einziges seiner Bücher mehr kaufen.


    Jetzt stieg er wieder die Treppe zu dem verdunkelten Raum hinab, die Kutte lastete schwer auf seinen Schultern. Unten warteten schon drei andere, ähnlich gekleidete Personen auf ihn. Auf den Fußboden war ein fünfzackiger Stern gemalt. In dessen Mitte stand ein eisernes Becken, angefüllt mit glühenden Kohlen. Dort hinein hatte man Räucherharz gestreut, weshalb ein schwerer Duft den ganzen Keller durchzog.


    »Wer war es denn, Schatz?«, fragte eine der vermummten Gestalten. Sie sprach »Schatz« so aus, wie wohl die Axt eines Scharfrichters, die gerade jemandes Kopf abtrennt, könnte sie denn sprechen, das Wort »Tschak« aussprechen würde.


    »Das sonderbare Kind, das in Hausnummer fünfhunderteins wohnt«, sagte MrAbernathy zu seiner Frau, denn sie war es, die gefragt hatte. »Mit seinem Hund.«


    »Was wollte er denn?«


    »Süßes oder Saures.«


    »Aber es ist doch noch gar nicht Halloween.«


    »Ich weiß. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich glaube, mit dem stimmt etwas nicht. Und auch mit seinem Hund nicht«, fügte MrAbernathy hinzu.


    »Nun, jetzt ist er ja weg. Dummes Kind.«


    »Können wir weitermachen?«, fragte eine männliche Stimme unter einer Kapuze. »Ich möchte nämlich nach Hause gehen und Fußball schauen.« Der Mann, der das gesagt hatte, war ziemlich dick und seine Kutte spannte sich straff über seinem Bauch. Er hieß Reginald Renfield und er wusste eigentlich selbst nicht so recht, was er hier sollte, in diesem qualmigen Keller und noch dazu in einem Gewand, das ihm mindestens zwei Kleidergrößen zu klein war. Seine Frau hatte darauf bestanden, dass er mitkam, und niemand ließ sich auf einen Streit mit Doris Renfield ein. Sie war sogar noch größer und noch dicker als ihr Mann, jedoch nicht halb so nett. Und weil man auch MrRenfield beim besten Willen nicht als netten Menschen bezeichnen konnte, lässt sich erahnen, dass MrsRenfield eine durch und durch unangenehme Person war.


    »O Reginald, sei doch bitte still«, nörgelte MrsRenfield. »Du kannst nichts anderes als dich beschweren. Wir amüsieren uns jetzt.«


    »Tatsächlich?«, fragte Reginald.


    Er fand es nicht besonders amüsant, in einer kratzigen Kutte in einem kalten Keller herumzustehen und Dämonen aus der Unterwelt herbeizurufen. MrRenfield glaubte nicht an Dämonen, fragte sich aber manchmal, ob sein Freund, MrAbernathy, nicht aus Versehen einen geheiratet hatte. MrsAbernathy jagte ihm Furcht ein, so wie starke Frauen schwachen Männern oft Furcht einjagen. Aber Doris hatte darauf bestanden, ihre neuen Freunde zu besuchen, die erst vor Kurzem nach Biddlecombe gezogen waren, um gemeinsam einen »netten Abend« zu verbringen. MrsAbernathy und MrsRenfield hatten sich in einer Buchhandlung kennengelernt, als sie beide Bücher über Geister und Engel kauften. Von diesem Augenblick an war ihrer beider Freundschaft immer enger geworden und schloss mit der Zeit auch die Ehemänner ein. MrRenfield mochte die Abernathys eigentlich nicht. Aber es ist eine merkwürdige Gepflogenheit unter Erwachsenen, dass sie bereit sind, ihre Zeit mit Leuten zu verbringen, die sie eigentlich gar nicht mögen, wenn sie sich davon einen Vorteil versprechen. In diesem Fall hoffte MrRenfield, dass MrAbernathy in seinem Elektrogeschäft vielleicht ein teures neues Fernsehgerät kaufte.


    »Nun, einige von uns amüsieren sich jedenfalls«, sagte MrsRenfield. »Aber du würdest einen Spaß ja nicht einmal erkennen, wenn er sich auf dich stürzen und dich unter den Armen kitzeln würde.« Sie lachte laut auf. Ihr Mann fand, es hörte sich so an, als würde man eine Hexe in einem Fass einen Wasserfall hinunterstoßen. Er stellte sich vor, wie seine Frau in einem Fass steckte und tief ins Wasser stürzte, und diese Vorstellung heiterte ihn ein wenig auf.


    »Genug!«, sagte MrsAbernathy.


    Alle verstummten. MrsAbernathy blickte ernst und schön unter ihrer Kapuze hervor.


    »Reichen wir uns nun die Hände«, sagte sie. Alle taten wie befohlen und stellten sich im Kreis um den Stern. »Lasst uns beginnen.«


    Und wie aus einem Munde begannen die vier zu singen.


    Die meisten Menschen sind gar nicht schlecht. Gut, manchmal tun sie schlechte Dinge, in jedem steckt ja ein Körnchen Boshaftigkeit. Aber nur sehr wenige Menschen sind unsagbar böse. Allen anderen jedoch kommen die eigenen Untaten ganz selbstverständlich vor. Das liegt daran, dass sie im Grunde niemandem schaden wollen und vielleicht nur gelangweilt oder egoistisch oder habgierig sind. Anders ausgedrückt: Sie wollen nur ihr eigenes Leben etwas bequemer einrichten.


    Die vier Leute im Keller fielen unter die Kategorie »gelangweilt«. Sie hatten langweilige Jobs. Sie fuhren langweilige Autos. Ihr Essen war langweilig. Ihre Freunde waren langweilig. Für sie war alles, nun ja, einfach langweilig.


    Als MrsAbernathy eines Tages ein altes Buch hervorkramte, das sie in einem Antiquariat gekauft hatte, und sodann zuerst ihrem Ehemann und dann ihren Eine-Spur-weniger-langweilig-als-üblich-Freunden, den Renfields, vorschlug, dass man mit diesem Buch einen interessanten Abend verbringen könnte, stimmten alle zu und erklärten, dies sei eine hervorragende Idee.


    Das Buch hatte keinen Titel. Sein Einband bestand aus abgegriffenem schwarzen Leder, in den ein Stern, dem auf dem Fußboden nicht unähnlich, eingeprägt war. Die Seiten waren mit den Jahren vergilbt. Abgefasst war es in einer Sprache, die keiner von ihnen je zuvor gelesen hatte und die sie auch nicht verstanden.


    Und dennoch, dennoch…


    So seltsam es klingt, aber als MrsAbernathy einen Blick auf das Buch geworfen hatte, wusste sie sofort, was zu tun war. So als ob das Buch in ihrem Kopf gesprochen und das alte Gekritzel und die Hieroglyphen in Worte übersetzt hätte, die sogar MrsAbernathy verstand. Das Buch hatte ihr aufgetragen, ihre Freunde und ihren Mann in ebendieser Nacht im Keller zu versammeln, den Stern auf den Boden zu zeichnen und das Kohlebecken zu entzünden und die seltsamen Töne anzustimmen, die sie nun gemeinsam sangen. Wie gesagt, alles war sehr seltsam.


    Die Abernathys und auch die Renfields hatten keine finsteren Absichten. Ebenso wenig hatten sie etwas Böses im Sinn. Sie waren nicht bösartig, nicht lasterhaft und auch nicht grausam. Sie waren einfach Menschen, die gelangweilt waren und zu viel Zeit hatten, und das geht für solche Leute auf Dauer nie gut aus.


    Aber so wie jemand, der mit einem Schild herumläuft, auf dem »Schlag mich!« steht, es geradezu provoziert, früher oder später geschlagen zu werden, riskierten die Anwesenden mit ihrem unheilvollen Tun, etwas außergewöhnlich Böses anzulocken, etwas, das nach mehr trachtete als nur nach Unheil. Es hatte schon sehr lange auf diese Gelegenheit gewartet. Nun sollte dieses Warten bald ein Ende haben.

  


  
    


    Kapitel drei


    in dem wir etwas über Teilchenbeschleuniger erfahren und wie man Schiffeversenken spielt


    Tief im Inneren eines Berges im Herzen von Europa passierte gar nichts.


    Nun, das stimmt nicht ganz. Eigentlich passierte eine ganze Menge, einiges davon war sogar ziemlich aufsehenerregend, aber weil das, was passierte, auf so unvorstellbar kleinem Raum passierte, fiel es den meisten Menschen schwer, darüber in Begeisterung zu geraten.


    Der Große Hadronen-Speicherring ist, wie bereits sein Name vermuten lässt, sehr groß. Er ist, um genau zu sein, knapp siebenundzwanzig Kilometer lang und verläuft in einem ringförmigen Tunnel, der in der Schweiz, in der Nähe von Genf, in die Felsen gehauen wurde. Der LHC (Large Hadron Collider, wie er auch genannt wird) ist ein Teilchenbeschleuniger, der größte dieser Art, der je gebaut wurde. Er ist eine Vorrichtung, mit der man Protonen im luftleeren Raum aufeinanderschießen kann. Dabei schwirren zwei Strahlen aus schweren Ionen, das sind Atome ohne Elektronen, in entgegengesetzter Richtung mit 299 337 Kilometern pro Sekunde, das ist beinahe Lichtgeschwindigkeit, aufeinander zu und prallen zusammen. Dabei hat jeder Strahl so viel Energie wie ein großes Auto, das sich mit 1600 km/h fortbewegt.


    Jede Wette, du hast bestimmt keine Lust, in einem Auto zu sitzen, das mit einer Geschwindigkeit von 1600 km/h in ein anderes Auto kracht, das genauso schnell fährt. Das würde nicht gut enden, so viel steht fest.


    Wenn die Strahlen aufeinandertreffen, werden riesige Mengen von Energie aus den darin enthaltenen Protonen freigesetzt. Und an diesem Punkt beginnt die Sache interessant zu werden. Die Wissenschaftler haben den LHC nämlich gebaut, um die Nachwirkungen dieser Kollision erforschen zu können, die sehr kleine Partikel erzeugt– kleiner noch als Atome, und das, obwohl Atome schon so klein sind, dass man zehn Millionen hintereinanderlegen müsste, um eine Fläche so groß wie den Punkt am Ende des Satzes zu bedecken. Im besten Fall hofften die Wissenschaftler, das sogenannte Higgs-Boson zu entdecken, das manchmal auch als Gottes-Teilchen bezeichnet wird. Es ist der Grundbestandteil von allem, was in der Welt der Materie existiert.


    Nehmen wir als Beispiel unsere beiden Autos, die mit 1600 km/h aufeinander zurasen. Nach dem Zusammenprall ist aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr viel von den Fahrzeugen übrig. Sehr kleine Bruchstücke dieser Autos (und sehr wahrscheinlich auch sehr kleine Stücke von jedem, der unglücklicherweise in diesem Augenblick in einem der Autos saß) dürften überall verstreut liegen. Die Wissenschaftler im CERN, der Europäischen Organisation für Kernforschung, hofften nun, dass beim Zusammenprall der Strahlen so eine Art Mini-Urknall passieren würde und die dabei entstehende Energie auch das Higgs-Boson enthalten würde. Das Higgs-Boson würde auffallen, denn es wäre viel größer als die zwei Protonen, aus deren Zusammenprall es hervorgegangen ist. Aber es würde nicht besonders lange existieren, denn es würde fast im selben Moment, in dem es entsteht, auch wieder verschwinden. So als würde aus unseren beiden zusammenprallenden Autos ein Schwerlastwagen entstehen, der auf der Stelle wieder auseinanderfällt.


    Mit anderen Worten: Die Wissenschaftler wollten einfach wissen, wie unser Universum entstanden ist– eine tiefschürfende Frage, die zwar leicht gestellt ist, aber umso schwerer zu beantworten. Selbst die klügsten Wissenschaftler haben nämlich für nur ungefähr vier Prozent der Masse und der Energie im Weltraum eine Erklärung, aus der aber all das Zeugs besteht, das wir um uns herum sehen– Berge, Seen, Bären, Artischocken und dergleichen.3


    
      3All das zusammengenommen macht wiederum nicht einmal ein Prozent aus, da 99 Prozent der ganz normalen Materie aus leerem Raum bestehen. Wenn wir alle Leerräume zwischen den Atomen, aus denen unser Körper zusammengesetzt ist, loswerden könnten, dann würde die ganze Menschheit in eine Streichholzschachtel passen und es wäre darin noch genug Platz für den größten Teil des Tierreichs. Aber Vorsicht: Dann wäre niemand mehr da, der auf die Streichholzschachtel achtgibt.

    


    Über die Frage, woher die übrigen sechsundneunzig Prozent kommen, raufen sie sich die Haare und kratzen sich am Kopf– bei sechsundneunzig Prozent ist das eine ziemliche Kratzerei. Um Zeit zu sparen und um unnötige Kopfverletzungen zu vermeiden, beschlossen daher die Wissenschaftler, dass dreiundzwanzig der ungeklärten Prozente sogenannte »dunkle Materie« sein müssten. Obwohl sie sie nicht sehen konnten, wussten sie doch, dass es sie gibt, denn sie konnte das Licht der Sterne ablenken.


    Aber wenn schon die dunkle Materie so interessant für sie war, um wie viel interessanter waren dann die verbleibenden dreiundsiebzig Prozent, aus denen das Universum bestand. Diese dreiundsiebzig Prozent waren unter dem Namen »dunkle Energie« bekannt. Diese dunkle Energie war unsichtbar, komplett verborgen. Niemand hatte eine Vorstellung davon, woher sie stammte, aber was sie bewirkte, wusste man genau. Sie war nämlich dafür verantwortlich, dass sich die Galaxien immer weiter voneinander entfernten und das Weltall sich so immer weiter ausdehnte. Das hatte zwei Dinge zur Folge: Zum einen würden die Menschen, wenn sie nicht bald Möglichkeiten fanden, sich ganz schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen, mit der Zeit ganz alleine dastehen, weil alle Galaxien in der Nachbarschaft hinter dem Horizont des Sichtbaren verschwunden wären. Zum anderen würde sich das Universum abkühlen und alles würde sich zu Tode frieren. Zum Glück werden noch Milliarden von Jahren vergehen, bis es so weit ist, und es wäre jetzt noch verfrüht, sich einen besonders dicken Mantel zu kaufen.


    Der LHC sollte den Wissenschaftlern also helfen, all diese Dinge besser zu verstehen. Zudem sollte er Beweise für das Vorhandensein wirklich interessanter Sachen erbringen, wie zum Beispiel für zusätzliche Dimensionen, die, wie jeder weiß, von Monstern und Aliens und Raumschiffen mit Laserkanonen wimmeln…


    Na ja, du weißt schon, was ich meine.


    Zu diesem Zeitpunkt wäre es, glaube ich, eine ganz guteIdee, auf die Könnte-die-Erde-und-das-Leben-so-wie-wir-es-kennen-dabei-für-immer-zerstört-werden-Debatte zu sprechen zu kommen. Sie ist zwar nur von untergeordneter Bedeutung, aber man kann ja niemals vorsichtig genug sein.


    Während der LHC erbaut wurde und eine Menge von Leuten in weißen Mänteln sich über dunkle Materie und Hochgeschwindigkeitskollisionen die Köpfe heißredeten, war nämlich irgendjemand auf die Idee gekommen, das LHC könnte womöglich ein schwarzes Loch erzeugen, das die Erde verschlucken würde. Oder er könnte Materiepartikel erzeugen, die so seltsam sind, dass man sie »Seltsame Quarks« taufte, und die die Erde in einen Klumpen toter, grauer Masse verwandeln würden. Überflüssig zu erwähnen, dass die Wissenschaftler diesen Burschen nicht zu ihrer Weihnachtsfeier einluden.


    Du und ich, wir würden vielleicht einen Moment innehalten und darüber nachdenken, ob das, was wir vorhaben, wirklich eine so gute Idee ist, wenn uns jemand warnt, dass es möglicherweise, eventuell, das Ende für die Erde bedeutet. Wissenschaftler sind aber nicht wie du oder ich. Deshalb erklärten sie unverzüglich, die Wahrscheinlichkeit, dass der LHC das Ende der Erde herbeiführen könnte, sei minimal. Kein Grund zur Besorgnis, beteuerten sie, wirklich nicht. Leute, seht euch dieses große, runde Ding an. Ist es nicht wunderschön?4


    
      4Die Wissenschaftler dachten sich nämlich Folgendes: Wenn das Ende der Welt dennoch käme, wäre ja niemand mehr da, der ihnen dafür die Schuld in die Schuhe schieben könnte. Wahrscheinlich bliebe gerade noch Zeit genug, um zu sagen: »Hey, habt ihr nicht felsenfest behauptet, das würde nicht –« Dann gäbe es einen großen Knall und dann wäre alles still. Wissenschaftler, so intelligent sie auch sein mögen, denken die Dinge nicht immer bis zum Ende durch. Ein gutes Beispiel dafür ist der erste Höhlenmensch. Als er einen handlichen Felsbrocken fand, band er ihn mit einer Liane an einen Stock und dachte: Hmm, ich habe gerade ein Ding erfunden, mit dem man andere Dinger klein schlagen kann. Zum Glück kommt bestimmt niemand auf die Idee, einen anderen damit auf den Kopf zu hauen. Was aber irgendjemand prompt tat. Und zwar schlug er gleich den Erfinder nieder, damit er das Ding stehlen konnte. Im Grunde genommen war es das Gleiche wie mit den Atombomben. Damals haben die Wissenschaftler auch immer behauptet, sie wollten eigentlich nur etwas erfinden, womit man Rettiche dünsten kann.

    


    Das bringt uns wieder zurück zu den wichtigen Dingen, die sich im LHC ereigneten. Die Experimente wurden von einer Maschine mit Namen VELO überwacht. VELO entdeckte all die kleinen Teilchen, die beim Zusammenprall der Strahlen ausgestoßen wurden. Sie konnte deren Position auf zwei hundertstel Millimeter oder auf eine zehntel Haaresbreite genau bestimmen. Das alles war fürchterlich aufregend, aber nicht aufregend genug für die beiden Männer, die auf den Überwachungsbildschirmen überwachen sollten, was passierte. Deshalb taten sie das, was Männer in solchen Situationen oft zu tun pflegen.


    Sie spielten Schiffeversenken.


    »B vier«, sagte Victor, der aus Deutschland stammte und mit einer solchen Haarpracht gesegnet war, dass er sie in einem Pferdeschwanz bändigte, und dennoch war noch genug übrig geblieben für sein Kinn und seine Oberlippe.


    »Daneben«, sagte Ed, der aus Großbritannien kam und mit so gut wie gar keinem Haar gesegnet war und bei dem ganz bestimmt keines mehr für sein Gesicht übrig war. Trotzdem mochte Ed Victor, obgleich er der Meinung war, dass etwas von dessen Haarfülle von Rechts wegen eigentlich ihm zustünde.


    Victor konzentrierte sich so, dass seine Stirn sich in Falten legte. Irgendwo in der sehr überschaubaren Unendlichkeit von Eds Spielfeld lagen ein U-Boot, ein Zerstörer und ein Flugzeugträger, aber Victor gelang es um alles in der Welt nicht, sie zu versenken. Er fragte sich, ob Ed, was seine Fehlschüsse anging, gemogelt hatte, aber dann beschloss er, dass Ed nicht zu den Menschen gehörte, die logen. Ed hatte nämlich keine sehr lebhafte Fantasie und nur fantasievolle Menschen neigen zum Lügen. Um zu lügen, musste man Sachen erfinden, und das können nur fantasievolle Menschen gut. Victor hatte etwas mehr Fantasie als Ed und deshalb log er öfter. Nicht viel öfter, aber doch ein bisschen öfter.


    Ed hörte, wie Victor laut die Luft einsog.


    »Puh«, sagte Victor. »Warst du das?«


    Ed roch es auch. Es stank eindeutig nach faulen Eiern.


    »Nein, das war ich nicht«, antwortete Ed ein bisschen beleidigt.


    Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten fragte sich Victor, ob Ed nicht vielleicht doch log.


    »So oder so«, sagte Ed. »Ich bin an der Reihe. E drei.«


    »Daneben.«


    Piep.


    »Was war das?«


    Victor blickte nicht auf. »Ich sagte, das war daneben. Daneben, kapiert?«


    »Nein«, antwortete Ed. »Ich meinte: Was war das?«


    Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den Computerbildschirm, wo eine grafische Übersicht all die aufregenden Dinge anzeigte, die sich gerade im Teilchenbeschleuniger abspielten, und auf dem es gerade gepiepst hatte. Die Darstellung auf dem Bildschirm ähnelte einem Tornado, allerdings einem, der gleichmäßig groß war und sich nicht trichterförmig ausbreitete.


    »Ich sehe nichts Auffälliges«, sagte Victor.


    »Ein Teilchen ist eben davongesaust«, erklärte Ed. »Und das hat piep gemacht.«


    »Ein Teilchen?«, fragte Victor. »Das ist doch kein Fahrrad. Teilchen sausen nicht einfach so davon.«


    »Also gut«, erwiderte Ed verschnupft, »ein irgendwie geartetes Teilchen scheint sich irgendwie aus dem Ganzen gelöst und den Beschleuniger verlassen zu haben. Ist das besser?«


    »Du meinst, ein Teilchen ist einfach so davongesaust?«, fragte Victor und dachte: Wer hat eigentlich gesagt, dass wir Deutschen keinen Sinn für Humor haben?


    Ed schaute ihn an. Victor schaute zurück, dann seufzte er.


    »Das kann nicht sein«, sagte er. »Das ist eine in sich abgeschlossene Umgebung. Teilchen verlassen diese Umgebung nicht so einfach, um irgendwo anders hinzugehen. Es kann sich nur um eine Panne handeln.«5


    
      5Sobald jemand von einer »Panne« spricht und damit einen Fehler in einem beliebigen System meint, sollten bei dir sofort alle Alarmglocken schrillen, denn es bedeutet: Er weiß nicht, woran es liegt. Ein Techniker, der von einer Panne spricht, ist wie ein Doktor, der behauptet, du leidest an »Dingsda«– nur mit dem Unterschied, dass der Doktor dich nicht nach Hause schickt und dir rät, dich probehalber an- und abzuschalten.

    


    »Das war keine Panne«, widersprach Ed. Er ließ das Spiel Spiel sein und begann, wie wild auf der Tastatur herumzuhämmern. Auf einem zweiten Bildschirm ließ er eine grafische Wiedergabe dessen, was sich gerade abgespielt hatte, ablaufen, überprüfte die Zeiten und ließ dann alles noch einmal rückwärtslaufen. Zwanzig Sekunden, nachdem er den Rücklauf gestartet hatte, kam vom rechten Bildschirmrand her ein kleines, leuchtendes Teilchen zum Vorschein und verschmolz gleich darauf mit dem Hintergrund. Ed hielt das Bild kurz an, dann spielte er es mit halber Geschwindigkeit vorwärts ab. Gemeinsam sahen er und Victor zu, wie das Teilchen davonsauste.


    »Das ist nicht gut«, sagte Victor.


    »Nein«, sagte Ed. »Aber vor allem ist es schlichtweg unmöglich.«


    »Wofür hältst du das?«


    Ed überprüfte die Daten. »Ich weiß es nicht.«


    Die zwei Männer hatten sich über die Tastatur gebeugt. Bei beiden erschien die gleiche Datenserie auf dem Bildschirm, als sie versuchten, der Ursache dieses Vorfalls auf den Grund zu gehen.


    »Ich sehe nichts Verdächtiges«, sagte Ed. »Der Fehler muss irgendwo versteckt sein.«


    »Warte«, sagte Victor. »Ich sehe etwas– nein! Was ist das? Was geht da vor sich?«


    Während er und Ed noch zusahen, schienen die Daten sich wie von Zauberhand selbst neu zu schreiben; aus Nullen wurden Einser, aus Einsern wurden Nullen. Wie wild versuchten die beiden Männer, den Vorgang zu stoppen, aber es gelang ihnen nicht.


    »Das muss ein Programmfehler sein«, sagte Victor. »Jemand hat daran herumgemurkst und verwischt jetzt seine eigenen Spuren.«


    »Irgendwer hat sich in das System eingehackt«, sagte Ed.


    »Ich habe das System mit entwickelt«, antwortete Victor, »und nicht einmal ich könnte mich einhacken, jedenfalls nicht auf diese Weise.«


    Und dann, keine Minute später, waren die Änderungen am Code abgeschlossen. Ed versuchte, die Bildfolge, wie sich das Teilchen aus dem Beschleuniger löste, rückwärts laufen zu lassen, aber diesmal erschien nur der große Energietunnel auf dem Bildschirm, in dem es von Protonen wimmelte, die sich aber alle so verhielten, wie sie sollten.


    »Wir müssen das melden«, sagte Ed.


    »Stimmt«, sagte Victor. »Aber wir haben keinerlei Beweise. Meinst du, man glaubt uns?«


    »Sie haben unser Wort, reicht das nicht?«


    Victor nickte. »Wahrscheinlich, aber…« Er starrte auf den Monitor. »Was hat das alles zu bedeuten? Und noch wichtiger: Wohin ist das Ding verschwunden?«


    »Und was ist das für ein Gestank …?«


    Nicht nur die Wissenschaftler hatten den Teilchenbeschleuniger beobachtet.


    Unten in den dunklen Abgründen, in denen sich die schlimmsten Dinge verbergen, hatte ein uraltes, böses Wesen den Bau des Teilchenbeschleunigers mit dem allergrößten Interesse verfolgt. Diese Kreatur hatte viele Namen: Satan, Beelzebub, der Teufel. Die Kreaturen, die in diesen Abgründen hausten, kannten dieses Wesen als den Großen Verderber.6


    
      6Ein Verderber, dies sei für all diejenigen gesagt, die an jenem Tag in der Schule fehlten, weil sie »krank« waren, ist jemand, der Hass auf alles in sich trägt, eine sehr hinterhältige, böse Art von Hass. Nebenbei bemerkt, wenn man ein Wort in Anführungszeichen setzt, wie ich es gerade im Fall von »krank« gemacht habe, meint man es eigentlich gar nicht so. In diesem speziellen Fall weiß ich ja, dass du an dem Tag nicht wirklich krank gewesen bist, sondern nur Lust hattest, dir den Vormittag freizunehmen, um im Schlafanzug das Kinderprogramm anschauen zu können. »Krank« meint also nicht wirklich krank. Wenn du jemanden nerven willst, kannst du auch Anführungszeichen setzen, indem du zwei Finger einer jeden Hand in die Höhe streckst und kurz mit ihnen wackelst, so als wolltest du einen unsichtbaren Kobold unter den Achseln kitzeln. Wenn dich deine Mutter beispielsweise zum Essen ruft, und es gibt ausgerechnet gekochten Fisch und Brokkoli, dann kannst du zu ihr sagen: »Was gibt es denn heute wieder ›Gutes‹ zu essen?«, und dabei machst du mit den Fingern das Zeichen für die Gänsefüßchen. Deine Mutter wird begeistert sein. Ganz im Ernst.

    


    Der Große Verderber hatte schon sehr lange in der großen Finsternis gehockt. Er existierte bereits Milliarden von Jahren vor den Menschen, vor den Dinosauriern und sogar vor den kleinen Einzellern, die eines Tages beschlossen, größere und mehrzellige Organismen zu werden, damit sie irgendwann in der Zukunft die Literatur, die Malerei und diese lästigen Klingeltöne für Handys erfinden könnten. Er hatte in den Tiefen von Raum und Zeit gewartet– denn Fels und Erde, luftleere Räume und Sterne und Planeten waren kein Hindernis für ihn–, bis das Leben auf der Erde erschien, bis die Bäume zu wachsen begannen und die Meere sich füllten. Und alles, was er sah, das hasste er. Er wollte, dass es verschwand, doch das lag nicht in seiner Macht. Er war an einem Ort aus Feuer und Geröll gefangen, umgeben von seinesgleichen, von denen er einige aus seinem eigenen Fleisch und Blut geschaffen hatte. Andere waren dorthin verbannt worden, weil sie verdorben und schlecht waren, wenn auch keiner so verdorben und so schlecht war wie der Große Verderber selbst. Nur wenige Dämonen aus den vielen Legionen von Dämonen, die zusammen mit ihm in diesem hintersten, feurigen Reich hausten, hatten je einen Blick auf den Großen Verderber werfen können, denn er lebte in den tiefsten, dunkelsten Abgründen der Hölle. Dort grübelte er, schmiedete Pläne und wartete auf die Gelegenheit, dem zu entkommen.


    Jetzt, nach so langer Zeit, hatte er den ersten Schritt dazu getan.

  


  
    


    Kapitel vier


    in welchem wir erfahren, dass es nicht ratsam ist, Dämonen herbeizurufen, und dass man mit der Unterwelt am besten überhaupt keine Scherze treibt


    Samuel und Boswell saßen vor dem Haus der Abernathys und sahen dem Lauf der Welt zu. Da es aber ein ruhiger Abend war und die meisten Leute zu Hause blieben und Tee tranken, war nicht viel von der Welt zu sehen. Und das, was zu sehen war, wirkte nicht besonders aufregend. Samuel schüttelte seinen Korb und hörte das Geräusch von Leere, das, wie jeder weiß, völlig anders klingt als Stille, denn in diesem Geräusch sind all die Geräusche enthalten, die man zu hören erwartet, aber nicht hört.7


    
      7Dies erinnert mich an die alte Streitfrage, ob ein Baum, der im Wald umstürzt, ein Geräusch von sich gibt, wo doch niemand da ist, der es hören könnte. Das setzt natürlich voraus, dass der Mensch das einzige Wesen von Belang ist, wenn es ums Umstürzen von Bäumen geht, und es ignoriert die Scharen von kleinen Vögeln, die verschiedenen Nagetiere und Hasen, die sich zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort befinden, wenn der Baum auf ihren Köpfen landet.


      Im achtzehnten Jahrhundert lebte ein Bischof namens George Berkeley, der behauptete, Dinge würden nur deshalb existieren, weil es Menschen gibt, die diese Dinge sehen können. Viele Wissenschaftler haben über diesen Bischof Berkeley und dessen Ideen gelacht, weil sie diese für albern hielten. Aber der Quantentheorie nach zu schließen, die sich mit sehr komplizierten Seiten der Physik befasst wie mit Atomen, Paralleluniversen und vielen anderen solcher Dinge, könnte Bischof Berkeley vielleicht sogar recht gehabt haben. Die Quantentheorie geht nämlich davon aus, dass der besagte Baum in allen Zuständen gleichzeitig existiert: als Asche, als Sägemehl, gefällt oder als kleine Holzente, die quakt, wenn man sie hinter sich herzieht. Man kann nicht wissen, in welchem Zustand sich der Baum befindet, ehe man ihn nicht betrachtet. Mit anderen Worten: Betrachter und betrachtetes Objekt gehören zusammen.

    


    Samuel wollte noch nicht heimgehen. Als er das Haus verlassen hatte, war seine Mutter gerade dabei gewesen, sich für den Abend zurechtzumachen. Es war das erste Mal, seit Samuels Vater sie verlassen hatte, dass sie sich so viel Mühe gab, und etwas an diesem Anblick hatte Samuel traurig gestimmt. Er wusste nicht, mit wem sie sich traf, aber sie hatte Lippenstift aufgelegt und sich hübsch gemacht, und so viel Aufhebens hätte sie nie und nimmer für notwendig gehalten, wenn sie nur mit ihren Freundinnen Bingo spielen wollte. Sie hatte sich auch gar nicht gewundert, weshalb ihr Sohn als Gespenst verkleidet einen Halloweenkorb mit sich herumschleppte, obwohl noch gar nicht Halloween war. Seine Mutter hatte sich schon längst daran gewöhnt, dass ihr Sohn Dinge tat, die man zumindest als etwas ungewöhnlich bezeichnen konnte.


    Eine Woche zuvor hatte Samuels Lehrer, MrHume, bei ihr zu Hause angerufen, um– wie er es nannte– ein ernstes Wort mit ihr wegen Samuel zu reden. Wie sich herausstellte, war Samuel an dem Tag, als er seine Bastelarbeiten präsentieren sollte, nur mit einer einzelnen Nadel in den Unterricht gekommen. Als MrHume ihn an die Tafel gerufen hatte, war Samuel aufgestanden und hatte stolz diese Nadel präsentiert.


    »Was ist das?«, hatte ihn MrHume gefragt.


    »Das ist eine Nadel«, hatte Samuel geantwortet.


    »Das sehe ich auch, Samuel, aber es ist wohl kaum eine sehr beeindruckende Bastelarbeit, findest du nicht auch? Ich meine, es ist weder ein Raumschiff, wie Bobby eines gebastelt hat, noch ein Vulkan wie der von Helen.«


    Samuel hielt nicht allzu viel von Bobby Goddards Raumschiff, das im Grunde nur aus ein paar mit Folie umwickelten Rollen Klopapier bestand, und ebenso wenig von Helens Vulkan, auch wenn weißer Rauch aufstieg, wenn man Wasser hineingoss. Helens Vater war Chemiker, und Samuel war sich ziemlich sicher, dass er beim Basteln des Vulkans mitgeholfen hatte. Samuel wusste, dass Helen ohne die allergenaueste Anleitung nicht einmal eine Schale aus gebrauchten Lutscherstängeln zusammenbauen konnte, und selbst dann brauchte sie noch Unmengen von Lösungsmitteln, um den Klebstoff– und die Lutscherstängel– wieder von ihren Fingern abzubekommen.


    »Das ist nicht einfach eine Nadel«, erklärte Samuel feierlich. MrHume schien nicht restlos davon überzeugt zu sein, und ein wenig nervös war er auch, weil sich die Nadel gefährlich nahe vor seinem Gesicht befand. Man konnte ja schließlich nie wissen, wozu die Kinder heutzutage alles fähig waren, wenn man ihnen nur die kleinste Gelegenheit gab.


    »Ähm, und was ist es dann?«, fragte MrHume.


    »Wenn Sie mal ganz genau hinsehen…«


    Fast gegen seinen Willen beugte sich MrHume vor, um die Nadel näher in Augenschein zu nehmen.


    »Wirklich ganz genau…«


    MrHume blinzelte. Jemand hatte ihm einmal ein Reiskorn geschenkt, auf dem sein Name geschrieben war. MrHume hatte dies für ziemlich nutzlos, wenn auch nicht für gänzlich uninteressant gehalten, und er fragte sich nun, ob Samuel wohl ein ähnliches Kunststück zuwege gebracht hatte.


    »Möglicherweise sehen Sie dann unzählig viele Engel auf dieser Nadelspitze tanzen«, beendete Samuel seinen Satz.8


    
      8Thomas von Aquin, ein bedeutender Gelehrter, der im 13. Jahrhundert gelebt hat, soll die Ansicht vertreten haben, dass unzählig viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können. Das hat er zwar so nicht gesagt, aber er hat sehr viel Zeit damit zugebracht, darüber nachzudenken, ob Engel Körper haben oder nicht (er neigte dazu, das zu verneinen) und wie viele von ihnen wohl oben im Himmel sein mochten (ziemlich viele, vermutete er). Das Schwierige am heiligen Thomas von Aquin ist, dass er gerne mit sich selbst disputierte und es deshalb gar nicht so leicht ist, auf den Punkt zu bringen, was er dachte. Und überhaupt, die Frage, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tanzen können, interessiert wohl in erster Linie die Philosophen und– vermutlich– die tanzenden Engel. Denn ein Engel, der Foxtrott tanzt, wird sich wohl am allerwenigsten den Kopf darüber zerbrechen wollen, wie dicht bevölkert die Nadelspitze ist und wie groß die Wahrscheinlichkeit, dass er runterfällt und sich wehtut.

    


    MrHume blickte Samuel an. Samuel blickte MrHume an. »Soll das ein Witz sein?«, fragte der Lehrer.


    Diese Frage hatte Samuel schon oft gehört, besonders dann, wenn er gar nicht witzig sein wollte.


    »Nein«, gab Samuel zur Antwort. »Das habe ich irgendwo gelesen. Theoretisch passen unendlich viele Engel auf eine Nadelspitze.«


    »Das heißt aber nicht, dass sie auch wirklich dort sind«, wandte MrHume ein.


    »Nein, aber sie könnten dort sein«, hielt Samuel dagegen.


    »Genauso gut könnten sie nicht da sein.«


    »Aber Sie können auch nicht beweisen, dass sie nicht da sind.«


    »Und du kannst nicht beweisen, dass sie da sind.«


    Samuel dachte einen Moment lang darüber nach, dann erwiderte er: »Eine negative Aussage kann man nicht beweisen.«


    »Wie bitte?«, fragte MrHume.


    »Etwas, was es nicht gibt, kann man nicht beweisen. Man kann nur beweisen, dass es etwas gibt.«


    »Hast du das auch irgendwo gelesen?« MrHume hatte Mühe, nicht allzu spöttisch zu klingen.


    »Ich glaube ja«, antwortete Samuel, der wie alle ehrlichen und aufrechten Menschen Schwierigkeiten hatte, Sarkasmus auch als solchen zu erkennen. »Aber es stimmt doch, nicht wahr?«


    »Vermutlich«, antwortete MrHume. Ihm war aufgefallen, dass er ausgesprochen verdrießlich geklungen hatte, deshalb hüstelte er, dann sagte er mit mehr Nachdruck: »Ja, ich nehme an, du hast recht.«9


    
      9Genau genommen stimmt das nicht so ganz. Es mag sein, dass man die Existenz eines neunäugigen rosafarbenen Tentakel-Monsters namens Herbert nicht beweisen kann, aber das heißt nicht, dass es nicht irgendwo im Weltall ein neunäugiges rosafarbenes Tentakel-Monster namens Herbert gibt, das sich wundert, warum ihm niemand schreibt. Nur weil ihn noch niemand gesehen hat, heißt das nicht, dass es Herbert nicht gibt. So etwas nennt man induktive Beweisführung. Aber dieser Beweis ist nur ein möglicher Beweis, kein endgültiger. Wenn es nämlich nur die Möglichkeit gibt, dass er existiert, dann besteht eben auch die Möglichkeit, dass er nicht existiert. Folglich kann man eine negative Aussage genauso schlüssig oder nicht schlüssig beweisen wie alles andere auch.


      Außerdem, und das sagt wiederum die Quantentheorie, geschieht alles, was geschehen kann, mag es auch noch so befremdlich sein, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit. Und deshalb könnte es auch Herbert mit einer gewissen, wenn auch sehr kleinen Wahrscheinlichkeit geben.

    


    Samuel fuhr fort: »Das heißt, ich kann mit genauso großer Wahrscheinlichkeit beweisen, dass sich auf dieser Nadelspitze Engel befinden, wie Sie mir das Gegenteil beweisen können.«


    Entnervt rieb sich MrHume die Stirn. »Bist du sicher, dass du erst elf bist?«, fragte er.


    »Ganz sicher«, antwortete Samuel.


    MrHume schüttelte matt den Kopf. »Danke, dass du uns das gezeigt hast, Samuel. Jetzt nimm deine Nadel– und deine Engel– und setz dich wieder hin.«


    »Und Sie wollen die Nadel wirklich nicht behalten?«, fragte Samuel.


    »Nein, ganz sicher nicht.«


    »Sie können sie wirklich gerne behalten, ich habe noch viele davon.«


    »Setz dich hin«, sagte MrHume, der die Fähigkeit besaß, leise gezischte Worte mindestens so bedrohlich klingen zu lassen wie einen lauten Tobsuchtsanfall, sodass sogar Samuel bemerkte, wie wütend er war. Er ging zu seinem Stuhl zurück und spießte die Nadel vorsichtig auf sein Schreibpult, damit die Engel, wenn sie denn tatsächlich da waren, nicht herunterpurzelten.


    »Hat noch jemand etwas, was er uns zeigen will? Einen unsichtbaren Hasen vielleicht oder eine Phantomente namens Percy?«


    Alle lachten. Bobby Goddard trat mit dem Fuß gegen Samuels Stuhllehne.


    Samuel seufzte.


    Und das war der Grund, weswegen MrHume Samuels Mutter angerufen hatte. Anschließend hatte sie Samuel eine Standpauke gehalten, dass er die Schule ernst nehmen und sich nicht über MrHume lustig machen solle, der anscheinend, wie sie sich ausdrückte, »etwas empfindlich« war.


    Samuel blickte auf seine Uhr. Seine Mutter war inzwischen bestimmt schon weggegangen, das hieß, Stephanie, die Babysitterin, wartete bereits auf ihn, wenn er nach Hause kam. Vor ein paar Jahren, als Stephanie angefangen hatte, auf ihn aufzupassen, war sie ja noch ganz in Ordnung gewesen, aber in letzter Zeit war sie einfach entsetzlich, so entsetzlich, wie nur Mädchen in ihrem Alter sein können. Sie hatte einen Freund, der Garth hieß und manchmal vorbeikam, um ihr »Gesellschaft zu leisten«. Das bedeutete, dass sie Samuel, lange bevor es an der Zeit war, ins Bett scheuchten. Und wenn Garth nicht im Haus herumlungerte, telefonierte Stephanie stundenlang und schaute dabei Reality-TV-Shows an, in denen Leute wetteiferten, um Models, Sänger, Tänzer, Schauspieler, Bauherren oder sonst was zu werden, von dem sie keine Ahnung hatten, und das machte sie am liebsten ohne Samuel.


    Inzwischen war es dunkel. Schon vor einer Viertelstunde hätte Samuel zu Hause sein müssen, aber sein Zuhause war nicht mehr wie früher. Er vermisste seinen Vater und gleichzeitig war er wütend auf ihn und seine Mutter.


    »Wir sollten langsam gehen«, sagte er zu Boswell. Der Dackel wedelte mit dem Schwanz. Es wurde kühl und Boswell mochte keine Kälte.


    In diesem Augenblick blitzte etwas Blaues hinter ihnen auf. Zugleich roch es wie bei einem Brand in einer Fabrik für faule Eier. Vor Schreck wäre Boswell fast von der Mauer gefallen, hätte Samuel ihn nicht aufgefangen.


    »Na gut«, sagte Samuel, der darin sofort die Möglichkeit erkannte, seine Heimkehr noch etwas hinauszuzögern. »Lass uns nachsehen, was das gewesen ist…«


    Im Keller des Hauses mit der Nummer 666 in der Crowley Avenue hielten sich ein paar vermummte Gestalten die Ärmel vors Gesicht und prusteten.


    »Oh, ist das widerlich«, keuchte MrsRenfield. »Ekelhaft!«


    Es roch wirklich ekelhaft, besonders in einem so kleinen Raum, auch wenn MrAbernathy zuvor das Kellerfenster einen Spalt geöffnet hatte, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Nun beeilte er sich, es weit aufzureißen. Langsam wich der Gestank, aber vermutlich nahmen die vier Leute im Keller den fauligen Geruch ohnehin nicht mehr wahr, weil sie von etwas anderem in Bann gezogen wurden.


    Genau in der Mitte des Raums schwebte ein kleiner, rotierender Kreis aus blassblauem Licht. Er flackerte, dann nahm er an Farbe und Größe zu. Allmählich wurde er zu einer vollkommenen Scheibe, ungefähr einen halben Meter im Durchmesser, aus der Rauchkringel aufstiegen.


    MrsAbernathy war die Erste, die darauf zuging.


    »Sei vorsichtig, meine Liebe«, warnte sie ihr Gatte.


    »Oh, halt doch den Mund«, erwiderte MrsAbernathy.


    Sie ging weiter, bis nur noch wenige Zentimeter sie von dem Kreis trennten. »Ich glaube, ich sehe etwas«, sagte sie. »Moment mal…« Sie trat noch näher. »Ich sehe… Land. Das Ding ist wie ein Fenster, durch das man hinabschauen kann. Ich sehe Schlamm und Steine und das Gitter eines riesengroßen Tores… und jetzt bewegt sich etwas…«


    Draußen kauerte sich Samuel derweil neben das kleine Fenster und spähte in den Keller hinein. Boswell, der ein sehr kluger Hund war, hatte sich bei der Hecke versteckt. Genau genommen befand sich Boswell unter der Hecke, und wäre er ein größerer Hund gewesen, zum Beispiel einer, der einen elfjährigen Jungen hinter sich her ziehen könnte, dann wäre Samuel jetzt ebenfalls dort. Das oder sie alle beide wären schon längst auf dem Weg nach Hause, wo es keinen üblen Gestank gab, keine flackernden blauen Lichter und keinerlei Anzeichen, dass gerade etwas Übles passiert war, was vermutlich immer übler wurde, wie Boswell vermutete, denn der Dackel war von Natur aus ein grüblerischer Hund.


    Das Fenster war nur eine Armeslänge breit, aber das reichte Samuel, um alles mitzukriegen, was drinnen vor sich ging. Er war ein wenig überrascht, die Abernathys und zwei andere Leute in dem kalten Keller in schwarzen Bademänteln oder etwas Ähnlichem zu sehen, aber er hatte schon längst gelernt, sich über nichts zu wundern, was die Erwachsenen trieben. Er hörte, wie MrsAbernathy den anderen beschrieb, was sie vor Augen hatte, er selbst sah nur den leuchtenden Kreis, aus dem weißer Rauch quoll, so als hätte jemand einen sehr großen und dichten Rauchkringel in den Keller der Abernathys geblasen.


    Samuel war gespannt, was MrsAbernathy sonst noch erspähte. Unglücklicherweise wird dies für ewige Zeiten verborgen bleiben, bis auf die Tatsache, dass es, was immer es auch gewesen sein mag, graue, schuppige Haut und drei große Klauenfinger hatte, denn damit langte es aus dem glühenden Kreis heraus, packte MrsAbernathys Kopf und zog sie zu sich herunter. Die arme Frau konnte nicht einmal mehr schreien.


    An ihrer Stelle schrie MrsRenfield. MrAbernathy lief zu dem Kreis, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen, denn er ließ von seinem Vorhaben ab und beschränkte sich darauf, in kläglichem Ton nach seiner Frau zu rufen.


    »Evelyn?«, wimmerte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Aus dem Kreis kam keine Antwort, er konnte nur ein unangenehmes Geräusch hören, als quetsche jemand eine reife Frucht aus. Seine Frau hatte recht gehabt: In dem Kreis war wirklich etwas zu sehen, und zwar riesige Tore, und in dem einen befand sich ein Loch, aus dem jetzt geschmolzenes Metall troff. Dahinter konnte MrAbernathy eine grauenhafte Landschaft erkennen, weit und breit nur abgestorbene Bäume und schwarzer Schlamm. Gestalten huschten hin und her, schemenhafte Figuren, wie sie sonst nur in Gruselgeschichten und Albträumen vorkamen. Und nirgends eine Spur von seiner Frau.


    »Lass uns gehen«, sagte MrRenfield. Er begann, seine Frau in Richtung Treppe zu schubsen, hielt jedoch inne, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung in einer Kellerecke wahrnahm.


    »Eric«, sagte er.


    Aber MrAbernathy war zu sehr mit dem Verbleib seiner Frau beschäftigt, um darauf zu achten.


    »Evelyn?«, rief er wieder. »Bist du dort drinnen, meine Liebe?«


    »Eric«, wiederholte MrRenfield, diesmal mit mehr Nachdruck. »Ich denke, du solltest dir das hier ansehen.«


    MrAbernathy drehte sich um. Und nun sah auch er, wohin MrRenfield und seine Frau starrten. Im selben Moment wünschte er sich, es lieber nicht zu Gesicht bekommen zu haben, aber da war es natürlich schon zu spät.


    In der Kellerecke schwebte ein schemenhaftes, in blaues Licht gehülltes Etwas. Es war eine Art großer Ballon und hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit MrsAbernathy. Allerdings schien es ein mit Wasser gefüllter Ballon zu sein, der von einer unsichtbaren Hand gebeutelt wurde, sodass er sich an den falschen Stellen wölbte. Die Haut in dem verzerrten Gesicht und an den Händen, die unter dem nun zerschlissenen und verschmierten Mantel hervorschauten, war grau und schuppig, die Fingernägel gelb und klauenförmig.


    Unter ihren erstaunten Blicken vollendete sich die Verwandlung. Ein Tentakel mit scharfen Saugnäpfen, die sich wie Münder bewegten, schlang sich kurz um die Beine der sich klar und deutlich herausbildenden Gestalt, ehe es förmlich in den Körper hineingesogen wurde. Die Haut verfärbte sich weiß, die vormals gelben Nägel waren jetzt rot lackiert. Vor ihnen stand etwas, was fast wie MrsAbernathy aussah. Aber sogar Samuel konnte von seinem Platz aus sehen, dass sie nicht dieselbe war. Für eine Frau im Alter seiner Mutter war MrsAbernathy ziemlich hübsch, doch jetzt war sie geradezu atemberaubend attraktiv. Sie strahlte Schönheit aus, so als hätte jemand in ihr ein Licht angeknipst, das nun von innen heraus leuchtete. Ihre Augen funkelten, aber in ihnen loderte noch etwas von der blauen Energie und flackerte wie Blitze in tiefschwarzer Nacht.


    Alles in allem war sie, wie Samuel bemerkte, ziemlich Furcht einflößend. Energie, dachte er. Sie ist voller Energie.


    »Evelyn?«, fragte MrAbernathy unsicher.


    Die Person, die aussah wie MrsAbernathy, lächelte.


    »Evelyn ist nicht mehr da«, sagte sie. Ihre Stimme war tiefer, als Samuel sie in Erinnerung hatte, und das jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Und wo ist sie jetzt?«, wollte MrAbernathy wissen.


    Die Frau hob die Hand und zeigte auf das glühende Loch.


    »Dort drinnen, auf der anderen Seite des Portals.«


    »Und was ist ›dort drinnen‹?«, fragte MrAbernathy. Eines musste man ihm lassen: Er war ziemlich tapfer, wie er da von Angesicht zu Angesicht diesem Wesen gegenüberstand, das so völlig jenseits seiner Vorstellungswelt lag.


    »Dort drinnen ist die… Hölle«, antwortete die Frau.


    »Die Hölle?«, mischte sich jetzt Mrs Renfield ein. »Sind Sie sicher? Das scheint mir doch eher unwahrscheinlich zu sein.« Sie spähte in das Loch. »Es sieht ein bisschen aus wie das Moor, dort, wo deine Mutter wohnt, Reginald.«


    MrRenfield blickte ebenfalls aufmerksam durch das Loch. »Ja, du hast recht. Es sieht tatsächlich ein bisschen aus wie bei meiner Mutter.«


    »Holen Sie Evelyn zurück«, sagte MrAbernathy, ohne auf die Renfields zu achten.


    »Deine Frau ist nicht mehr da. Ich werde jetzt ihre Stelle einnehmen.«


    MrAbernathy betrachtete die Kreatur in der Kellerecke.


    »Was soll das alles? Was wollen Sie von uns?«, fragte er und stellte damit unter Beweis, dass er klüger war als Mr und MrsRenfield und all die kleinen Renfields, wären sie denn hier gewesen, zusammengenommen.


    »Die Tore öffnen.«


    »Die Tore?«, fragte MrAbernathy verblüfft, dann wechselte sein Gesichtsausdruck. »Die Tore… der Hölle?«


    »Ja. Uns bleiben noch vier Tage, um alles vorzubereiten.«


    »Okay. Wir sind dann weg. Komm mit, Doris.« MrRenfield packte seine Frau am Arm und begann, die Kellertreppe hochzusteigen. »Vielen Dank für den, hm, interessanten Abend, Eric. Wir sollten das bei Gelegenheit unbedingt wiederholen.«


    Mr und MrsRenfield waren bis zur dritten Stufe gekommen, als etwas, was aussah wie zwei Spinnwebfäden, aus dem leuchtenden blauen Loch geflogen kam, sich um die Hüften des unglückseligen Paares schlang, sie von den Stufen pflückte und durch das Portal zerrte. Nur eine kleine Stinkwolke blieb zurück, sie selbst waren verschwunden. Einen Augenblick lang blähte sich das Portal auf, schnurrte dann zusammen und löste sich in Luft auf.


    »Wo ist das Loch?«, schrie MrAbernathy. »Wohin ist es verschwunden?«


    »Das Portal ist immer noch da«, sagte die Frau. »Aber es ist besser, wenn es einstweilen verborgen bleibt.«


    MrAbernathy streckte die Hand aus, dorthin, wo der Leuchtkreis gewesen war, und sie verschwand vor seinen Augen. Schnell zog er die Hand wieder zurück und hielt sie hoch. Sie war von einer klaren, klebrigen Flüssigkeit bedeckt.


    »Ich will meine Frau zurückhaben«, sagte er. »Ich will die Renfields zurückhaben.« Dann überlegte er. »Eigentlich können Sie die Renfields behalten. Ich möchte nur Evelyn haben. Bitte.« MrAbernathy war zwar nicht besonders verrückt nach seiner Frau, aber es war doch angenehmer, wenn sie ihn umsorgte.


    Die Frau schüttelte nur den Kopf. Hinter ihr zuckten zwei blaue Blitze und plötzlich kauerten zwei große, haarige Wesen in der dunklen Kellerecke. Von seinem Platz aus erhaschte Samuel einen Blick auf schwarze funkelnde Augen– aber es waren eindeutig zu viele Augen für zwei Menschen– und auf ein paar dürre Gliedmaßen. Während Samuel staunend zusah, nahmen sie langsam die Gestalten von Mr und MrsRenfield an, auch wenn es ihnen anscheinend nicht ganz leichtfiel, ihre Beine zu ordnen.


    »Ich werde Ihnen nicht helfen«, weigerte sich MrAbernathy. »Sie können mich nicht dazu zwingen.«


    Die Frau seufzte. »Wir wollen eure Hilfe gar nicht«, antwortete sie. »Wir wollen nur eure Körper.«


    Bei diesen Worten züngelte eine lange rosarote Zunge aus dem Portal, riss MrAbernathy von den Beinen und löste sich gleich wieder in Luft auf. Augenblicke später nahm ein fetter Kloß, grün und glupschäugig, die Gestalt von MrAbernathy an und setzte sich neben das, was ein flüchtiger Beobachter für MrsAbernathy und Mr und MrsRenfield gehalten hätte.


    Samuel hatte genug gesehen. Er und Boswell rannten, so schnell sie konnten, nach Hause. Hätte er gewartet, dann wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass die Kreatur, die nun MrsAbernathy war, zu dem kleinen Fenster hinaufstarrte, wo der verblassende Schatten eines Jungen in der ruhigen Nachtluft hing, an ebender Stelle, wo sich vor ein paar Sekunden noch Samuel versteckt hatte.

  


  
    


    Kapitel fünf


    in dem wir Nurd kennenlernen, der nicht so Furcht einflößend ist, wie er gerne wäre, dafür aber umso unglücklicher


    Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, hockte auf einem vergoldeten Thron, sein Diener Wermut saß ihm zu Füßen und sein ganzes Reich erstreckte sich vor ihm. Er seufzte.


    »Gelangweilt, Eure Schrecklichkeit?«, fragte Wermut.


    »Im Gegenteil«, antwortete Nurd, »ich bin außerordentlich erregt. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal so begeistert war.«


    »Tatsächlich?«, fragte Wermut hoffnungsfroh und erhielt als Antwort einen Hieb auf den Hinterkopf mit Nurds Zepter der Schrecklichen und Fürchterlichen Macht.


    »Selbstverständlich nicht, du Idiot«, blaffte Nurd. »Natürlich langweile ich mich. Was sonst könnte man hier wohl tun?«


    Das war in der Tat eine allzu verständliche Frage, denn Nurd befand sich an keinem angenehmen Ort. Wirklich, der Ort, an dem sich Nurd befand, war so weit entfernt von allem, was angenehm war, man hätte schon sehr lange suchen müssen– jahrhunderte-, ja jahrtausendelang– und hätte trotzdem nur schwerlich einen Ort gefunden, der auch nur ein klitzekleines bisschen unangenehmer als dieser gewesen wäre.


    Nurds Reich, die Ödnis, bestand aus einer ebenen grauen Steinwüste, die sich meilenweit erstreckte. Nichts unterbrach diese Einöde außer einem sonderbaren Stein, der weniger grau war, und einigen Pfützen, in denen eine böse blubbernde schwarze Brühe brodelte. Am Horizont vereinte sich diese Steinwüste mit einem schiefergrauen Himmel, über den hin und wieder Blitze zuckten, der aber auch nie ein Donnergrollen oder auch nur die Spur von Regen hervorbrachte.


    Sein Reich war nicht einmal ein richtiges Reich. Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, war nämlich dorthin verbannt worden, weil er, wie schon sein Name sagt, eine Geißel war– obwohl man sich darüber streiten konnte, welche Vergehen Nurd nun genau begangen hatte.10


    
      10Eine Gottheit ist im Grunde genommen so etwas wie ein Gott. Es gibt gute und böse Gottheiten. Nurd gehörte zu den bösen Gottheiten, aber im Allgemeinen sollte man weder den guten noch den bösen Gottheiten über den Weg trauen. Der Dichter William Shakespeare sagt in König Lear: »Was Fliegen für mutwillige Knaben sind, sind wir den Göttern; sie töten uns zu ihrem Zeitvertreib.« Üble Bande, diese Gottheiten. Sag nicht, du hättest nichts dazugelernt beim Lesen dieser Seite.

    


    Der Titel Geißel der fünf Gottheiten, den Nurd sich ganz alleine ausgedacht hatte, war nicht einmal so falsch. Nurd war eine Plage für fünf verschiedene dämonische Wesen, auch wenn es zugegebenermaßen ziemlich unbedeutende Wesen waren: für Schwell, den Geist der unbequemen Schuhe, für Igitt, den Geist der widerlichen Dinge, die man beim Saubermachen im Abfluss entdeckt, für Graham, den Geist durchweichter Plätzchen und Cracker, für Mavis, den Geist der unmöglichen Männervornamen, und zuletzt oder auch nicht zuletzt für Eric’s, den Geist der falschen Zeichensetzung.


    Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Nurd war weniger eine Geißel für diese fünf Hoheiten als vielmehr ein lästiges Ärgernis. Er war wie eine Fliege, die im Sommer immer brummend gegen das Fenster fliegt, oder, nun ja, wie ein fad schmeckendes Gebäck für all jene, die sich auf eine schöne Tasse Tee freuen und dann, Graham sei Dank, ein Plätzchen vorgesetzt bekommen, das pappig und uralt ist. Weil Nurd nicht verschwinden wollte und sich ständig in ihre Angelegenheiten einmischte, baten die fünf Gottheiten schließlich den Großen Verderber höchstpersönlich um Hilfe. Und das war der Grund, weshalb sich Nurd nun in einer sterbenslangweiligen Gegend im Nirgendwo wiederfand, wo er nichts-aber-auch-gar-nichts zu tun hatte, aber dennoch beschloss, das Beste daraus zu machen, indem er das öde Fleckchen zu seinem Königreich erklärte. Sein treuer Diener Wermut war zusammen mit ihm vertrieben worden, um ihm Gesellschaft zu leisten, was dieser als ausgesprochen unfair empfand, da er ja schließlich gar nichts verbrochen hatte und man ihm allenfalls vorwerfen konnte, bei der Wahl seines Arbeitgebers etwas leichtfertig gewesen zu sein.


    Der Große Verderber hatte immerhin ein Fünkchen Mitleid (vielleicht war es auch nur ein Fünkchen Humor), denn er hatte die Güte, Nurd einen kaum gebrauchten Thron zu schenken, auf den er sich setzen konnte, und dazu ein Kissen für Wermut, des Weiteren eine Schachtel, in der Nurd all den Krimskrams aufheben konnte, der sich im Laufe seiner Verbannung als absolut unnütz erwiesen hatte. Und so kam es denn, dass Nurd und Wermut, wenn nicht seit Beginn der Ewigkeit, so doch seit ein paar Minuten danach, mitten im Nirgendwo saßen. Sie hatten niemals viel Gesprächsstoff gehabt. Mittlerweile hatten sie sogar noch weniger.


    Wermut rieb seinen Kopf, wo sich eine neue Beule zu der ohnehin schon beeindruckenden Sammlung von Beulen gesellt hatte und seinen missgestalteten Schädel verunzierte, und dachte nicht zum ersten Mal, dass Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, ein richtiger Fiesling war.


    Nurd war Wermuts Ärger egal, er seufzte noch einmal– und verschwand.


    Es gab keinen Namen für das Bündel blauer Energie, das aus dem LHC entwichen war. Es gehörte zu jenen sechsundneunzig Prozent Materie und Energie, bei denen die Wissenschaft bislang im Dunkeln tappte. Und geplant war dieser Vorfall bei den Experimenten erst recht nicht. Dennoch hatten die unzähligen Explosionen im Teilchenbeschleuniger, mit denen man versuchte, die Umstände des Urknalls nachzubilden, wenn auch nur sehr kurz, ein Portal geöffnet. Und auf der anderen Seite dieses Portal lauerte der Große Verderber, der just auf diesen Augenblick gewartet hatte. Dieses kleine Quäntchen Energie war wie ein Holzkeil, den man unter eine Tür zwängt, damit sie nicht ins Schloss fällt. Nun kam es darauf an, noch stärkeren Druck auf das Portal auszuüben, um den Spalt noch weiter zu öffnen, denn der Große Verderber war ein ungeheuer großes Wesen. Was MrsAbernathy kurz vor ihrem unglückseligen Ende erspäht hatte, waren die Tore zur Hölle gewesen, die errichtet worden waren, um den Großen Verderber an diesem entsetzlichen Ort einzusperren. Das kleine bisschen blaue Energie hatte nur ein winziges Loch in diese Tore gerissen, und doch war es groß genug, dass sich Abgesandte des Großen Verderbers hindurchzwängen konnten. Sie waren Boten und zugleich Wächter des Portals. Sie auszuschicken, war auch der erste Schachzug des Großen Verderbers, um den Ort seiner Verbannung zu verlassen, der nicht viel besser war als die Ödnis, in der Nurd sich befand, die Geißel der fünf Gottheiten. Aber immerhin hatte man eine schönere Aussicht und ein paar Stühle mehr.


    Wenn man jedoch wahllos Energie durch Portale hindurch von einer Dimension in die andere fließen lässt, ohne sicher zu sein, was am Ende dabei herauskommt, dann ist die Wahrscheinlichkeit dummerweise groß, dass ein Teil dieser Energie dort landet, wo sie nicht landen soll, so wie Funken, die beim Schweißen vom Schweißgerät wegfliegen. Einer dieser Energiefunken hatte zu einem bedauerlichen Missgeschick geführt und einen schmalen Riss zwischen unserer Welt und Nurds Reich, genauer gesagt, Nurd selbst aufgetan.


    Wie von ihm erhofft, war es dem Großen Verderber gelungen, einen Fuß in den Türspalt zu setzen.


    Und ganz ungewollt hatte er dabei ein Fenster aufgestoßen.


    Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, war frei.


    Nurd fühlte sich schwindelig und ihm war auch ein bisschen schlecht, als wäre er gerade Karussell gefahren.11


    
      11Auch für dieses Gefühl der Übelkeit gibt es einen Dämon: Gulp, Dämon der Dinge, die sich einen Tick zu lange drehen. Zusätzlich war er verantwortlich für den Geruch-nach-Zuckerwatte-wenn-man-gerade-gar-keinen-Appetit-darauf-hat und den Geruch-der-in-der-Luft-hängt-wenn-kleinen-Kindern-übel-ist.

    


    Er wusste nicht recht, was passiert war, außer dass es ziemlich wehgetan hatte. Aber er wusste mit Bestimmtheit, dass er nicht mehr auf einem Thron mitten in einer trostlosen grauen Welt residierte, nur in der Gesellschaft eines kleinen Dämons, der aussah wie ein räudiges Wiesel– und das konnte nur etwas Gutes bedeuten. Er spürte, wie ein Luftzug über seine Haut hinwegstrich. (Nurd hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Menschen, abgesehen davon, dass seine Ohren viel zu spitz waren und sein Kopf viel zu groß für seinen Körper schien.) Obwohl alles um ihn herum dunkel war, unterschieden seine Augen die Umrisse von Dingen, die ihm bislang völlig unbekannt waren.


    »Ich bin… irgendwo anders«, stellte Nurd fest. Obwohl er niemals woanders als in der Ödnis gewesen war– abgesehen von einem kurzen Ausflug in weiter entlegene Gegenden der Hölle, aber das war, bevor er sich den Unmut des Großen Verderbers zugezogen hatte–, kapierte er sofort, wohin es ihn verschlagen hatte. Er befand sich an dem Ort-der-Leute, der Menschen. Er war jetzt ein mächtiger Dämon, der losgelassen worden war auf die Schwachen und Unscheinbaren. All seine Wut, seine Schmerzen, seine Einsamkeit bündelte er nun, und daraus erwuchs Energie und Macht, mit der er diese neue Welt zu beherrschen gedachte. Seine Haut kribbelte und begann rot zu glühen wie Lavaströme unter dem flüssigen Gestein nach einem Vulkanausbruch. Dieses Glühen erreichte auch seine Augen und verlieh ihnen eine Wildheit, die sie schon seit Langem nicht mehr gehabt hatten. Dampf zischte aus seinen Ohren, und er riss seinen Mund weit auf, als er sich anschickte, all jenen, die seinen Zorn bald zu spüren bekommen würden, seine Gegenwart auf Erden zu verkünden.


    »Ich bin Nurd!«, brüllte er. »Ihr werdet eure Häupter vor mir neigen!«


    Ein Licht erschien. Es war beunruhigend hell und bildete ein riesengroßes Rechteck– die Umrisse einer Tür, die größer war als jede andere Tür, die Nurd selbst in den tiefsten Tiefen der Hölle je gesehen hatte. Dann ging die Tür ganz auf und tauchte Nurds neue Welt in gleißendes Licht. Ein gigantisches Wesen kam auf ihn zu, ein Koloss in pinkfarbenem Rock und weißer Bluse. Es hielt etwas in der Hand, eine plumpe Kreatur mit langem Rüssel und viereckigem Mund.


    »Oh, Mist…«, stieß Nurd gerade noch hervor, ehe ihn MrsJohnsons Staubsauger unter sich begrub und alles um ihn herum wieder in Dunkelheit versank.


    In der Ödnis versuchte derweilen Wermut immer noch zu begreifen, was genau seinem ungeliebten Meister zugestoßen war. Er pikste mit dem Finger in das Kissen, auf dem Nurd noch kurz zuvor gesessen hatte, und fragte sich, ob Nurd die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, die ganze Zeit vor ihm verborgen hatte und sie jetzt nur deshalb einsetzte, um der Langeweile zu entfliehen. Er pikste noch einmal, doch da war nichts.


    Nurd, so hatte es den Anschein, war verschwunden.


    Und wenn Nurd verschwunden war, dann war er, Wermut, der neue Herr über alles, was sein Auge schaute.


    Wermut hob das Zepter der Schrecklichen und Fürchterlichen Macht vom Fuße des Throns auf. Mit der anderen Hand griff er nach der Krone der Missetaten, die Nurd vom Kopf gefallen war, als er sich davongemacht hatte. Er starrte beides an, dann wandte er sich der Ödnis zu und hielt sich Zepter und Krone über den Kopf.


    »Ich bin Wermut!«, rief er. »Ich bin –«


    Hinter ihm war ein Geräusch zu hören, so als zwängte man einen nurdförmigen Gegenstand, der nicht sehr begeistert von dieser Prozedur war, durch ein sehr enges Loch.


    »… sehr erfreut, Euch wiederzusehen, Meister«, beendete Wermut seinen Satz, als er sich umdrehte und Nurd wieder auf seinem Thron saß und so aussah, als wäre ihm irgendetwas sehr Großes auf den Kopf gefallen. Er machte einen verwirrten und leicht ramponierten Eindruck.


    »Wermut«, sagte Nurd. »Ich fühle mich krank.«


    Und er nieste, dass ihm der Staub aus der Nase kam.

  


  
    


    Kapitel sechs


    in dem wir Stephanie treffen, die zwar kein Dämon, aber trotzdem nicht sonderlich nett ist


    Die Haustür ging auf, noch während Samuel nach seinem Schlüssel kramte. Seine Mutter hatte ihm erst kürzlich einen eigenen Hausschlüssel anvertraut und er hatte so große Angst, ihn zu verlieren, dass er ihn an einer Schnur um den Hals trug. Leider erwies es sich als ziemlich schwierig, nach dem Schlüssel zu suchen, wenn man als Gespenst verkleidet war und gleichzeitig einen kleinen und aufgeregten Hund an der Leine halten musste. Und so suchte Samuel immer noch unter verschiedenen Schichten von Tuch, Pullover und Hemd, als Stephanie, der Babysitter, in seinem Gesichtsfeld erschien.


    »Wo bist du gewesen?«, schnauzte sie ihn an. »Du hättest schon vor einer halben Stunde hier sein sollen.« Und mit verblüffter Miene fügte sie hinzu: »Und warum bist du als Gespenst verkleidet?«


    Samuel gab zunächst keine Antwort, sondern schlurfte wortlos an ihr vorbei. Als Erstes ließ er Boswell von der Leine, dann zog er das Bettlaken über den Kopf.


    »Ich wollte mal etwas früher mit Halloween dran sein«, sagte er atemlos, »aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe etwas gesehen–«


    »Vergiss es«, sagte Stephanie.


    »Aber–«


    »Kein Interesse.«


    »Es ist wichtig.«


    »Ab ins Bett.«


    »Wie?« Einen Augenblick lang ließ die Ungerechtigkeit dieses Befehls Samuel all das vergessen, was er im Keller der Abernathys gesehen hatte. »Es sind Herbstferien. Ich muss morgen nicht in die Schule gehen. Mam hat gesagt…«


    »Mam hat gesagt, Mam hat gesagt«, äffte ihn Stephanie nach. »Deine Mutter ist aber nicht da. Ich habe hier das Sagen. Und ich sage dir, dass du ins Bett gehst.«


    »Aber die Abernathys. Ihr Keller. Ungeheuer. Tore. Du hast ja keine Ahnung.«


    Stephanie beugte sich ganz dicht vor Samuels Gesicht und Samuel begriff, dass es Dinge gab, die noch furchteinflößender waren als das, was er im Hause der Abernathys gesehen hatte, und wenn es auch nur deshalb war, weil diese Dinge so dicht vor seiner Nase waren und ihre Wut sich ganz direkt auf ihn richtete. Stephanie lief rot an, ihre Nasenflügel bebten und ihre Augen wurden zu engen Schlitzen wie die Schießscharten in einer Burgmauer, kurz bevor jemand flammende Pfeile aus ihnen abschießt. Und obwohl sie die Zähne zusammengebissen hatte, sprach sie überaus deutlich.


    »Geh. Ins. Bett.«


    Das letzte Wort hatte sie so schrill und trommelfellzerreißend gekreischt, dass Samuel fürchtete, seine Brillengläser würden platzen. Sogar Boswell, der inzwischen an Stephanie gewöhnt war, reagierte verstört.


    Samuel blieb nichts anderes übrig, er stapfte die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Boswell. Er wollte gerade die Tür hinter sich zuschlagen, als er Stephanie schreien hörte: »Und wehe, du schlägst die Tür hinter dir zu!«


    Obwohl die Versuchung, ungehorsam zu sein, übermächtig war, beschloss Samuel widerwillig, auf dem Pfad der Vernunft zu bleiben. Er wusste, Stephanie konnte ihm nicht ernsthaft etwas anhaben. Trotzdem fragte er sich hin und wieder, was sie ihm antun würde, wenn sie sicher sein könnte, damit durchzukommen. Vielleicht würde sie ihn ja hinterm Haus verscharren, nachdem sie ihn im Bad abgemurkst hätte.12


    
      12Es ist eine merkwürdige Tatsache, dass sich kleine Jungen mehr vor ihrem Babysitter fürchten als kleine Mädchen. Teilweise mag das daran liegen, dass kleine Mädchen und ihre Babysitter, bei denen es sich gewöhnlich um etwas ältere Mädchen handelt, dem gleichen Geschlecht angehören und sie sich deshalb besser verstehen. Kleine Jungen dagegen verstehen Mädchen nicht; wenn ein Mädchen also auf einen Jungen aufpasst, ist das ein bisschen so, als würde ein Haifisch auf einen Hamster aufpassen. Falls du ein kleiner Junge bist, dann tröstet es dich vielleicht ein wenig, wenn du weißt, dass nicht einmal große Jungen Mädchen verstehen und dass Mädchen im Großen und Ganzen auch keine Jungs verstehen. Deshalb ist das Erwachsensein ja auch so interessant.

    


    Aber Stephanie war eine Petze und jedes Mal, wenn Samuel in der Vergangenheit mit ihr gestritten hatte, bekam er es am nächsten Morgen mit seiner Mutter zu tun. Im Gegensatz zu Stephanie hatte sie viele Möglichkeiten, ihm das Leben sauer zu machen. Sie konnte ihm das Fernsehen verbieten oder das Taschengeld streichen oder, wie in einem ganz besonders üblen Fall, als er Stephanie eine Plastikschlange hinten in den Kragen gesteckt hatte, alles beides auf einmal. Woher hätte er denn wissen sollen, dass sich Stephanie vor Schlangen fürchtete, war damals seine Verteidigungsstrategie gewesen. Natürlich hatte er genau gewusst, wie sehr sie sich vor ihnen ekelte, denn ohne das wäre es nur halb so lustig gewesen. Aber die Erinnerung daran, wie sie entsetzt vom Sofa aufgesprungen war und an das seltsame Geräusch, das sie dabei von sich gab und das nichts Menschliches mehr an sich hatte– ein wenig so, als würde jemand in ihr ganz fürchterlich schlecht auf der Geige spielen–, diese Erinnerung hegte und pflegte er wie einen Schatz. Und er führte die ernsthafte Missstimmung in ihrem beiderseitigen Verhältnis auf jenes denkwürdige Ereignis zurück. Nicht nur dass seine Mutter ihn deswegen bestraft hatte, auch der widerliche Garth hatte gedroht, ihn mit dem Kopf zuerst in die Toilettenschüssel zu stecken und ihn dann bis nach China zu spülen, falls er jemals wieder so ein Ding drehen sollte. Samuel, der kein großes Verlangen verspürte, bis nach China gespült zu werden, hatte auch wirklich nie wieder so ein Ding gedreht.13


    
      13Es ist gar nicht möglich, jemanden bis nach China zu spülen. Oder nach Australien. Es sei denn, man ist ohnehin schon dort. Aber es ist trotzdem kein guter Einwand gegenüber jemandem, der droht, einen bis nach China oder Australien zu spülen, denn man riskiert damit nur, dass er es trotzdem versucht, und sei es auch nur, um zu beweisen, dass du unrecht hast.

    


    Samuel zog seinen Schlafanzug an, putzte sich die Zähne und kroch dann unter die Bettdecke. Boswell ringelte sich in seinem Körbchen am Fußende des Bettes zusammen. Sonst las Samuel noch, bevor er das Licht löschte und schlief, doch heute nicht. Er war entschlossen, wach zu bleiben, bis seine Mutter nach Hause kam, und dann wollte er ihr alles erzählen, was er belauscht hatte.


    Samuel schaffte es, ganze zweieinhalb Stunden wach zu bleiben, ehe ihn schließlich doch der Schlaf übermannte. Er dachte an alles, was er im Keller der Abernathys gehört und gesehen hatte. Er überlegte sogar, ob er zur Polizei gehen sollte. Aber er war ja nicht auf den Kopf gefallen und wusste natürlich, dass die Polizisten einen elfjährigen Jungen mit Dackel, der behauptete, seine Nachbarn wären in Dämonen verwandelt worden, die demnächst vorhatten, das Portal der Hölle zu öffnen, bestenfalls eines schrägen Blicks würdigten. So kam es, dass Samuel weder hörte, wie seine Mutter nach Hause kam, noch, wie Stephanie ging– nicht ohne seiner Mutter verraten zu haben, dass er viel zu spät nach Hause gekommen war.


    Und er sah auch die weibliche Gestalt nicht, die, nachdem alle Lichter im Haus erloschen waren und seine Mutter ebenfalls im Bett lag und schlief, am Gartentor stand und angestrengt zu seinem Schlafzimmerfenster spähte, während ein kaltes blaues Feuer in ihren Augen flackerte.

  


  
    


    Kapitel sieben


    in welchem sich die Wissenschaftler fragen, um was für ein Teilchen es sich handelte und wo um alles in der Welt es abgeblieben war


    Während Samuel schlief, scharten sich einige Wissenschaftler vor ihren Bildschirmen und Ausdrucken. Hinter ihnen lag, von allen unbeachtet, ein angefangenes Schiffeversenken-Spiel.


    »Aber nirgends gibt es einen Hinweis darauf, dass etwas Ungewöhnliches vor sich geht«, sagte einer von ihnen. Es war Professor Hilbert und er war aus zwei Gründen Wissenschaftler geworden.


    Zum Ersten hatte ihn die Wissenschaft von jeher begeistert, insbesondere die Physik, denn die Physik ist die Wissenschaft für jene Menschen, die Zahlen mehr mögen als, nun ja, andere Menschen.


    Zum Zweiten war er Wissenschaftler geworden, weil er schon immer wie ein Wissenschaftler ausgesehen hatte. Schon als kleiner Junge hatte er eine Brille getragen und war nicht in der Lage gewesen, sich die Haare ordentlich zu kämmen. Und schon damals trug er seine Kugelschreiber mit Vorliebe in den Hemdentaschen mit sich herum. Er nahm auch mit größtem Interesse Dinge auseinander, um zu sehen, wie sie funktionierten, obwohl er niemals herausgefunden hatte, wie man sie danach wieder richtig zusammenbaute. Stattdessen überlegte er beständig, wie man sie verbessern könnte, auch wenn sie von allem Anfang an wunderbar funktioniert hatten. So war es gekommen, dass der Toaster seiner Eltern, nachdem er ihn »verbessert« hatte, erst das Brot verkokelte und dann in Flammen aufging, die wiederum die Küchenanrichte in Brand setzten. Danach hatte es in der Küche immer komisch gerochen und er durfte sich kein Toastbrot mehr zubereiten, wenn er alleine war. Und nachdem er sich eine Stunde lang dem Radiogerät gewidmet hatte, hörte man damit den Funkverkehr von überfliegenden Militärflugzeugen, was dazu führte, dass seine Eltern Besuch bekamen von ein paar ernst dreinblickenden Herren in Uniform, die sie für russische Spione hielten. Schließlich schickte man den kleinen Hilbert in eine Schule für ganz besonders kluge Kinder, wo er nach Herzenslust Dinge auseinandernehmen und sie wieder zu merkwürdigen neuen Dingen zusammenbauen konnte. In seiner neuen Schule hatte er lediglich ein, zwei Brände verursacht, aber die waren nur klein und wurden schnell gelöscht.


    Nun versuchte Professor Hilbert, aus dem schlau zu werden, was Ed und Victor ihm berichteten. Vorsichtshalber hatten sie den Teilchenbeschleuniger heruntergefahren, was Professor Hilbert außerordentlich ärgerte. Es war ja nicht so, dass man den Beschleuniger einfach wie eine Lampe an- und wieder ausknipsen konnte. Vielmehr war es eine komplizierte und teure Angelegenheit. Außerdem warf es ein schlechtes Licht auf alle, die hier Experimente durchführten, besonders weil es immer noch Menschen gab, die überzeugt waren, dass der Teilchenbeschleuniger am Untergang der Welt schuld sein würde.


    »Sie behaupten also, dass sich ein irgendwie geartetes Teilchen von selbst aus den Strahlen im Beschleuniger losgelöst hätte?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Ed.


    »Und anschließend ist es erst irgendwie durch die Wände des Beschleunigers und dann durch das massive Mauerwerk drum herum gedrungen, ehe es verschwand.«


    »Auch richtig«, bestätigte Ed.


    »Und dann überschrieb das System selbst alle Aufzeichnungen, um jede Spur dieses Teilchens zu tilgen.«


    »Ja.«


    »Faszinierend«, sagte Professor Hilbert.


    Das Merkwürdige an diesem Gespräch war, dass Professor Hilbert zu keinem Zeitpunkt anzweifelte, was Ed und Victor ihm berichtet hatten. Nichts, was den LHC betraf, und das, was dieser über die Natur unseres Universums offenbarte, konnte Professor Hilbert überraschen. Erfreulich mochte es sein, das ja, manchmal auch verstörend. Aber niemals überraschend. Er war kein Mensch, der sich so einfach überraschen ließ, und er ging davon aus, dass das Universum viel fremdartiger war, als man es sich vorstellen konnte, weshalb es ihm ein ganz besonderes Anliegen war, zu beweisen, wie außergewöhnlich es tatsächlich war.


    »Was, glauben Sie, könnte es gewesen sein?«, fragte Ed.


    »Ein Beweis«, erwiderte Professor Hilbert prompt.


    »Ein Beweis wofür?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Professor Hilbert und lief bleistiftkauend davon.


    Stunden später saß Professor Hilbert immer noch an seinem Schreibtisch. Um ihn herum lagen Blätter verstreut, auf denen er Kurven gezeichnet, schwierige Gleichungen gelöst und Strichmännchen gemalt hatte, die mit Schwertern gegeneinander kämpften. Er hatte auch die Daten überprüft, die das System während der letzten Stunden aufgezeichnet hatte, und dabei war er auf etwas Merkwürdiges gestoßen. Das System hatte zwar tatsächlich den Programmcode überschrieben, aber nicht völlig. Als ob man ein paar Zeilen Bleistiftschrift ausradiert hätte, war noch eine Spur dessen zurückgeblieben, was zuvor einmal auf dem Blatt gestanden hatte. Schritt für Schritt war es Professor Hilbert gelungen, diese Spuren wieder lesbar zu machen. Aber obwohl er nicht alles wiederherstellen konnte, fand er doch heraus, dass genau in dem Augenblick, in dem Ed und Victor Zeuge dessen geworden waren, was sie nur vage als den »Vorfall« bezeichneten, dass also genau in diesem Augenblick ein merkwürdiger Programmcode in das System Eingang gefunden hatte. Diesen Code versuchte Professor Hilbert nun zu entschlüsseln.


    Das Problem war, dass er in keiner der bekannten Programmiersprachen geschrieben war. Es schien überhaupt keine irgendwie deutbare Sprache zu sein.


    Professor Hilberts Spezialgebiet waren die Dimensionen. Genau gesagt beschäftigte er sich mit der Möglichkeit, dass irgendwo dort draußen eine Menge von Universen existieren könnte. Er gehörte zu einer Gruppe von Wissenschaftlern, die glaubten, dass unser Universum sich möglicherweise in einem Meer von anderen Universen befand, von denen einige gerade geboren würden, andere schon existierten und wieder andere sich gerade ihrem Ende zuneigten. Anstatt an ein Universum glaubte er an die Möglichkeit eines Multiversums. Dieser Überzeugung hatte er seine ganze Schaffenskraft gewidmet, und er hoffte, dass er sie mithilfe des Teilchenbeschleunigers beweisen könnte. Wenn man ein winziges schwarzes Loch in dem Beschleuniger erzeugen könnte, eines, das die Erde nicht verschlucken würde, dann, so glaubte Professor Hilbert, würde dieses den Beweis für das Vorhandensein von Paralleluniversen liefern.


    Nun, da er an seinem Schreibtisch saß und auf den seltsamen Programmcode starrte, der mit Zeichen geschrieben war, die zugleich modern und sehr, sehr alt aussahen, fragte er sich: Ist das der Beweis, nach dem ich gesucht habe? Ist dies eine Botschaft aus einem anderen Universum, aus einer anderen Dimension?


    Und wenn ja: Was hat sie zu bedeuten?


    Vielleicht weißt du ja, wer Albert Einstein war. Falls nicht: Einstein war ein sehr berühmter Gelehrter, er war sogar so berühmt, dass ihn viele Leute kennen, die sich sonst nicht mit Naturwissenschaften beschäftigen. Sein Ruhm gründet auf seiner sogenannten allgemeinen Relativitätstheorie, die besagt, dass Masse eine Form von Energie ist. Oder anders gesagt: e = mc2 (Energie ist gleich Masse multipliziert mit der Lichtgeschwindigkeit zum Quadrat). Aber er war auch ein humorvoller Mensch. Zum Beispiel sagte er einmal, dass wir alle unwissend sind, aber jeder auf seine Weise. Und das ist sehr klug, wenn man genauer darüber nachdenkt.


    Als einer der Ersten hatte Einstein die Existenz der schwarzen Löcher anerkannt,14 aber die von ihm ins Spiel gebrachten schwarzen Löcher hatten ein spezielles Problem. In ihrem Zentrum hatten sie eine Singularität (da ist es wieder, dieses Wort; erinnere dich an Fußnote 1), einen Punkt also, an dem die Zeit aufgehoben wird und alle Gesetze der Physik versagen. Aber man kann kein Naturgesetz formulieren, das alle anderen Naturgesetze aufhebt. Das ist wissenschaftlich unmöglich.


    
      14Eines befindet sich mitten in unserer Milchstraße, aber die Sicht darauf wird von Staubwolken verdunkelt, sonst könnte man es jede Nacht als feurigen Ball im Sternbild Schütze sehen.

    


    Einstein war darüber gar nicht begeistert. Er wollte, dass alles nach festen Gesetzmäßigkeiten ablief. Tatsächlich zielte sein ganzes Lebenswerk darauf ab, zu beweisen, dass die Naturgesetze im gesamten uns bekannten Universum galten, und deshalb konnte er Dinge wie Singularitäten gar nicht gebrauchen, die Unordnung in das System brachten.


    Wie jeder gute Wissenschaftler überprüfte er seine Arbeit nochmals und suchte nach einem Beweis dafür, dass die Singularitäten doch nicht existierten oder dass sie sich zumindest an die Regeln hielten. Deshalb kam er nach einigem Herumrechnen zu dem Schluss, dass die Singularitäten tatsächlich Brücken zwischen verschiedenen Universen sein könnten. Damit war das Problem zwar für Einstein gelöst, aber niemand glaubte allen Ernstes daran, dass man über diese Brücke (die auch unter dem Namen Einstein-Rosen-Brücke bekannt wurde) von einem Universum ins andere reisen konnte, und zwar hauptsächlich deshalb, weil sie, falls sie wirklich existierte, ausgesprochen wacklig sein musste, so wie etwa eine Brücke aus Kaugummi und Schokoladenstückchen, die sich über einen sehr weiten Abgrund spannt und die man dann mit einem großen Lastwagen zu überqueren versucht. Die Brücke müsste auch sehr klein sein, so klein, dass sie fast gar nicht vorhanden wäre, und sie würde auch nur einen Augenblick lang existieren, sodass es äußerst schwierig, um nicht zu sagen, tödlich wäre, mit einem Lastwagen darüberzufahren.


    Mathematiker haben auch angenommen, dass es im Zentrum der schwarzen Löcher möglicherweise sogenannte mehrfach verbundene Räume oder Wurmlöcher gibt– also Tunnel zwischen den Universen.15


    
      15In Lewis Carrolls Buch Alice hinter den Spiegeln sind die Spiegel mehr oder weniger genau solche Wurmlöcher. Carroll, der eigentlich Charles Dodgson hieß, war Mathematiker und er kannte die Theorie von den Wurmlöchern. In seinen Mathematikvorlesungen gab er den Studenten gerne Rätsel auf. Eines seiner bekanntesten ist das Folgende: In der einen Tasse sind 50 Teelöffel Brandy, in der anderen Tasse 50 Teelöffel Wasser. Nun nimmt man aus der ersten Tasse einen Löffel Brandy und gießt diesen in die zweite Tasse. Dann nimmt man einen Löffel von dieser Mischung und gießt ihn in die erste Tasse. Ist in der zweiten Tasse nun mehr oder weniger Brandy als Wasser? Wenn du die Antwort herausfinden willst – aber ich warne dich, du wirst davon mehr Kopfschmerzen bekommen, als wenn du den ganzen Brandy ausgetrunken hättest–, kannst du sie am Ende dieses Kapitels nachlesen.*

    


    Im Jahre 1963 hat Roy Kerr, ein Mathematiker aus Neuseeland, die Theorie aufgestellt, dass ein rotierendes schwarzes Loch zu einem stabilen Kreis aus Neutronen werden würde, weil die Zentrifugalkraft, die nach außen drängt, die Schwerkraft, die nach innen drängt, aufhebt. Ein schwarzes Loch würde also nicht einstürzen und man würde darin auch nicht zu Tode gequetscht, aber das Ganze wäre dennoch eine Einbahnstraße, denn die Schwerkraft würde verhindern, dass man das schwarze Loch auf dem Weg, den man gekommen ist, auch wieder verlassen kann.


    Diese ganze wissenschaftliche Auseinandersetzung war nur eine von vielen in dem großen Streit um Wurmlöcher, schwarze Löcher und Paralleluniversen, um Orte also, an denen vielleicht andere physikalische Gesetze herrschten als bei uns.


    Nun überlegte Professor Hilbert, ob etwas aus einem anderen Universum vielleicht eine Möglichkeit gefunden hatte, von dort auszubrechen und mithilfe eines Lochs oder einer Brücke, an die man in unserer Wissenschaft noch gar nicht gedacht hatte, mit uns Kontakt aufzunehmen versuchte. Wenn dem so war und wenn diese Brücke noch immer existierte, dann musste es eine Öffnung geben, die in diese Welt führte, und eine zweite Öffnung, die von dieser in unsere Welt führte.


    Das brachte ihn zu der Frage: Wo war diese Öffnung und was genau entwich daraus?


    Im Keller des Hauses mit der Nummer 666 in der Crowley Avenue standen vier Gestalten und starrten auf die Stelle, an der sich noch vor Kurzem ein wirbelnder blauer Kreis befunden hatte. MrsAbernathy war von ihrem Besuch beim Hause Samuel Johnsons zurückgekehrt und fand ihre drei Gefährten in einiger Bestürzung vor.


    »Das Portal hat sich geschlossen«, sagte MrRenfield, der nun gar nicht mehr aussah oder klang wie der alte MrRenfield. Seine Stimme war kehlig und er stieß eine Reihe heiserer Klicklaute aus. Seine Haut war runzelig geworden, sie hatte die ungesunde Farbe eines fauligen Apfels angenommen. Fast im selben Augenblick, in dem das blaue Licht verschwunden war, hatte sich sein Aussehen verändert. Ähnliches konnte man bei MrsRenfield und MrAbernathy beobachten. Nur MrsAbernathy veränderte sich nicht mehr.


    »Sie haben den Teilchenbeschleuniger abgeschaltet«, sagte MrsAbernathy. Auf ihrem Gesicht, das sie vor den Renfields verbarg, lag ein merkwürdiger Ausdruck. »Genau wie es der Große Herrscher vorausgesagt hat. Aber jetzt wissen wir, dass es möglich ist, zwischen dieser Welt und unserer Welt hin- und herzureisen. In ebendiesem Augenblick sammelt unser Meister seine Heere, und wenn er fertig ist, wird sich das Portal wieder öffnen und dann wird er hierherkommen und diesen Ort in Besitz nehmen.«


    »Aber wir werden schwächer«, sagte MrsRenfield. Ihr Atem roch übel, so als verfaule etwas in ihrem Inneren.


    »Du wirst schwächer«, erwiderte MrsAbernathy. »Du bist nur hier, um mir zu dienen. Deine Energie wird mir Stärke verleihen. Wenn sich das Portal erneut öffnet, wirst auch du wieder zu neuen Kräften kommen.«


    Das stimmte nicht ganz. MrsAbernathy war nämlich ein ganz besonderer Dämon, älter und weiser und mächtiger, als ihre drei Begleiter sich dies jemals hätten vorstellen können. Das Portal war nicht verschlossen, jedenfalls nicht ganz. Der Wille und die Stärke von MrsAbernathy hielten es einen Spaltbreit offen. Dennoch saugte sie die Kraft, die sie brauchte, aus den drei anderen. Sie würde die Erste sein, die diese neue Welt erkundete, noch ehe ihr Meister ankam, und es war sehr wichtig, dass sie in dieser Welt aufging, ohne Aufsehen zu erregen. Nachdem sie so lange in der Finsternis gehaust hatte, wollte sie etwas von der Erde entdecken, ehe dieser Planet zu Feuer und Asche verbrannte.


    
      *Okay, zurück zum Brandy-und-Wasser-Problem von Lewis Carroll. Rein rechnerisch verhält es sich so, dass im Wasser exakt so viel Brandy ist wie Wasser im Brandy, sodass das Mischungsverhältnis in beiden Tassen gleich ist. Aber– und jetzt kommt der Punkt, der dir vielleicht Kopfschmerzen bereitet– wenn Wasser und Alkohol zu gleichen Teilen gemischt werden, dann hat dieses Gemisch eine höhere Dichte als die einzelnen Bestandteile, denn der Brandy dringt in die Zwischenräume zwischen den Wassermolekülen ein und das Wasser dringt in die Zwischenräume zwischen den Brandymolekülen ein. Du musst es dir ungefähr so vorstellen, als würde man zwei gleiche Sägeblätter aneinanderlegen, dann brauchen sie auch weniger Platz, als wenn man sie nebeneinanderlegte. Mit anderen Worten: Das Gemisch hat eine höhere Konzentration. Wenn man 50 Löffel Wasser und 50 Löffel Brandy zusammengießt, dann erhält man am Ende weniger als 100 Löffel dieser Mischung. Und wenn man einen Löffel Brandy in 50 Löffel Wasser gießt, dann erhält man weniger als 51 Löffel dieser Mischung, weil sie, wie schon gesagt, höher konzentriert ist. Wenn man nun von dieser Mischung einen Löffel wegnimmt, dann bleiben weniger als 50 Löffel in der Tasse übrig. Wenn man wiederum einen Löffel dieser konzentrierten Mischung in die Tasse mit dem Brandy gießt, dann ist in der Brandytasse mehr Brandy als in der Wassertasse Wasser. Ich habe dich ja gewarnt…

    

  


  
    


    Kapitel acht


    in dem Samuel die Erfahrung macht, dass seine Mutter ziemlich gleichgültig gegenüber Leuten ist, die Tore der Hölle öffnen wollen


    Kurz nach acht erwachte Samuel, weil Geschirr in der Küche klapperte. Er zog sich schnell an, dann ging er hinunter. Boswell wartete schon ungeduldig, dass vom Frühstück etwas für ihn abfiel. Er blickte zu Samuel, wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz, dann ging er wieder zu MrsJohnson zurück und starrte unverwandt die Schinkenreste auf ihrem Teller an.


    »Mam…«, begann Samuel, aber seine Mutter schnitt ihm sofort das Wort ab.


    »Stephanie hat gesagt, dass du gestern Abend erst spät nach Hause gekommen bist.«


    »Ich weiß, es tut mir auch leid, aber–«


    »Kein Aber. Du weißt, ich kann es nicht leiden, wenn du zu spät kommst.«


    »Aber–«


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Kein Aber. Und jetzt setz dich hin und iss dein Müsli.«


    Samuel fragte sich, ob er jemals wieder einen Satz zu Ende bringen durfte. Erst Stephanie, jetzt seine Mutter. Wenn das so weiterging, dann wäre er gezwungen, sich nur noch per Zeichensprache oder auf Zetteln gekritzelten Mitteilungen mit seiner Umwelt zu verständigen. Also so wie jemand, der in Einzelhaft sitzt.


    »Mam«, sagte Samuel so ernsthaft und erwachsen, wie er nur konnte. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


    »Hmm.« Seine Mutter stand auf und stellte ihren Teller in die Spüle, was Boswell ziemlich enttäuschte.


    »Mutter, bitte.«


    Samuel sagte fast nie »Mutter«. Es klang immer ein bisschen merkwürdig in seinen Ohren, aber diesmal hatte es die gewünschte Wirkung: Seine Mutter horchte auf. Sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Lass hören.«


    Samuel deutete wortlos auf den Küchenstuhl ihm gegenüber, wie er es sich von den Erwachsenen im Fernsehen abgeschaut hatte, wenn sie jemanden in ihr Büro bitten, um ihm zu sagen, dass er gefeuert ist.


    »Bitte, setz dich.«


    MrsJohnson seufzte tief, aber sie tat, worum er sie bat.


    »Es geht um die Abernathys«, begann Samuel.


    »Die Abernathys? Die Leute von Hausnummer sechshundertsechsundsechzig?«


    »Ja. Und um ihre Freunde.«


    »Welche Freunde?«


    »Na ja, ich weiß nicht, wie ihre Freunde heißen, aber es war ein Mann und eine Frau und beide waren sehr dick.«


    »Und weiter?«


    »Sie sind nicht mehr«, sagte Samuel feierlich. Er hatte diese Formulierung irgendwo gelesen und seither hatte er sie schon immer einmal anbringen wollen.


    »Was soll das heißen?«


    »Sie wurden mitgenommen.«


    »Wohin mitgenommen?«


    »In die Hölle.«


    »O Samuel!« Seine Mutter stand auf und ging wieder zur Spüle. »Ich habe mir wirklich einen Augenblick lang Sorgen gemacht. Ich dachte, du meintest es ernst. Woher hast du nur immer diese Einfälle? Ich muss wirklich mehr darauf achten, was du dir im Fernsehen anschaust.«


    »Aber es ist wahr, Mam«, beteuerte Samuel. »Sie waren im Keller der Abernathys und trugen Umhänge, und dann war da ein blaues Licht und ein Loch in der Luft, und eine große Klaue kam heraus und zog MrsAbernathy hinein und dann tauchte sie wieder auf, aber es war nicht mehr sie selbst, sondern etwas, was nur so aussah wie sie. Dann haben Tentakel ihre dicken Freunde geholt, und schließlich auch noch MrAbernathy in das Loch gezerrt, und als alles vorbei war, waren sie wieder zu viert, nur dass sie es eigentlich nicht mehr waren, jedenfalls nicht wirklich. Und jetzt«, beendete er seinen Bericht und zog die Trumpfkarte aus dem Ärmel, »wollen sie die Tore der Hölle öffnen. Ich habe genau gehört, wie MrsAbernathy das gesagt hat– oder der oder das, das so wie MrsAbernathy aussieht.«


    Er holte tief Luft und wartete, was seine Mutter sagen würde.


    »Und deshalb bist du gestern Abend eine halbe Stunde zu spät gekommen?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Du weißt, dass du um acht Uhr zu Hause sein sollst, besonders zu dieser Jahreszeit, wo es so früh dunkel wird.«


    »Mam, sie wollen die Tore der Hölle öffnen. Verstehst du:Hölle. Dämonen und all das. Ungeheuer.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, dann fügte er hinzu: »Der Satan.«


    »Du hast dein Abendessen stehen lassen«, sagte seine Mutter.


    »Wie?« Samuel war sprachlos. Er wusste, dass seine Mutter viel von dem, was er sagte, gar nicht beachtete, aber er hatte sie noch nie angelogen. Wenigstens so gut wie nie. Es gab schon ein paar Dinge, die sie nicht zu wissen brauchte, zum Beispiel, warum ihr Schokoladenvorrat beständig abnahm oder dass er den Teppich im Wohnzimmer leicht verschoben hatte, um die hässlichen Brandflecken zu verdecken, die nach einem Experiment mit Streichhölzern auf dem Boden zurückgeblieben waren.


    »Es heißt nicht ›wie‹, sondern ›wie bitte‹«, verbesserte ihn seine Mutter. »Ich habe gesagt, du hast dein Abendessen stehen lassen.«


    »Weil mich Stephanie so früh ins Bett geschickt hat. Aber darum geht es doch gar nicht.«


    »Entschuldige bitte, Samuel Johnson, aber genau darum geht es. Du bist so spät nach Hause gekommen, dass du dein Abendessen nicht mehr essen konntest. Es gab Spinat. Ich weiß, dass du keinen Spinat magst, aber er ist sehr gesund. Du hast Stephanie verärgert, und dabei ist es so schwer, heutzutage einen guten Babysitter zu bekommen.«


    Samuel wusste nun gar nicht mehr, woran er war. Manchmal verhielt sich seine Mutter wirklich sonderbar. Wenn es nach ihr ging, sah die Welt so aus:


    Liste der wirklich schlimmen Dinge


    1. Zu spät nach Hause kommen.


    2. Seinen Spinat nicht essen.


    3. Stephanie Scherereien machen.


    4. MrHume mit Gerede von Engeln und Nadeln in Verlegenheit bringen.


    5. Die Mütze nicht aufsetzen, die Großmutter eigens für ihn gestrickt hatte, auch wenn sie rosarot war und er damit aussah, als wäre sein Kopf angeschwollen.


    6.–99. Jede Menge anderes Zeugs.


    100. Versuchen, die Tore der Hölle zu öffnen.


    »Mam, hast du denn gar nicht zugehört, was ich gesagt habe?«, fragte Samuel.


    »Ich habe alles gehört, was du gesagt hast, Samuel, und das ist mehr als genug. Iss jetzt dein Frühstück. Ich habe heute viel zu tun. Wenn du möchtest, kannst du mir später beim Einkaufen helfen. Du kannst auch hierbleiben, aber kein Fernsehen und keine Videospiele. Ich möchte, dass du ein Buch liest oder sonst etwas Nützliches mit deiner Zeit anfängst. Diese ganzen Comichefte und Spiele, bei denen man Ungeheuer umbringen muss, haben dir diese Flausen in den Kopf gesetzt. Im Ernst, mein Schatz, manchmal lebst du in deiner eigenen Welt.«


    Und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Nachdem sie sich fünf Minuten lang nur über ihn beschwert und ihm kein Wort geglaubt hatte, kam sie zu ihm herüber, nahm ihn in den Arm und drückte ihm einen Kuss aufs Haar.


    »Aber du bringst mich zum Lachen«, sagte sie und sah ihn eindringlich an. Ihre Miene wurde traurig. »Samuel… all dieses Zeugs… die Geschichten mit den Engeln auf der Nadel… das ist doch nicht wegen deines Vaters, oder? Ich weiß, dass er dir fehlt, und seitdem er fort ist, ist alles ein bisschen schwierig. Du weißt doch, dass ich dich lieb habe, oder nicht? Du musst nicht um meine Aufmerksamkeit buhlen. Ich bin für dich da, und du bist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt. Das vergisst du doch nie, nicht wahr?«


    Samuel nickte. Seine Augen brannten. Sie brannten immer, wenn seine Mutter von seinem Vater sprach. Vor zwei Monaten und drei Tagen hatte er sie verlassen. Samuel wünschte, er käme wieder zurück, aber gleichzeitig war er auch wütend auf ihn. Er wusste nicht genau, was zwischen ihm und seiner Mutter vorgefallen war, aber jetzt lebte sein Vater oben im Norden, und seit er ausgezogen war, hatte ihn Samuel nur zweimal gesehen. Von einem wütenden Geflüster am Telefon, das er aber dennoch mitgehört hatte, wusste er, dass eine Frau namens Elaine noch eine Rolle spielte. Samuels Mutter hatte Elaine während des Gesprächs einen sehr schlimmen Namen gegeben, dann hatte sie aufgelegt und zu weinen angefangen. Manchmal war Samuel auch auf seine Mutter wütend, weil er sich fragte, ob sie nicht etwas getan hatte, was seinen Vater von zu Hause vergraulte. Und wenn Samuel besonders elend zumute war, dann überlegte er, ob er nicht vielleicht selbst schuld daran war, dass sein Vater sie verlassen hatte, ob er etwa böse oder gemein zu ihm gewesen war oder ob er ihn sonst irgendwie enttäuscht hatte. Aber meist war er der Meinung, dass sein Vater die größte Schuld an allem trug, und er hasste es, wenn seine Mutter deswegen weinte.


    »Jetzt iss deinen Schinken«, sagte Samuels Mam. »Ich habe ihn für dich im Ofen warmgestellt.«


    Sie drückte ihm noch einen Kuss aufs Haar, dann ging sie nach oben.


    Samuel aß seinen Schinken. Manchmal verstand er die Erwachsenen einfach nicht. Er fragte sich, ob er sie überhaupt jemals verstehen würde oder ob irgendwann einmal, wenn er selbst schon erwachsen war, ihm plötzlich alles klar werden würde.


    Er frühstückte zu Ende, gab Boswell die Reste, dann wusch er seinen Teller ab und setzte sich wieder an den Tisch. Er schaute Boswell an. Boswell schaute ihn an. Was die nicht ganz so kleine Kleinigkeit der Höllenpforte anging, war er immer noch keinen Schritt weitergekommen, und auf seine Mutter konnte er offensichtlich nicht zählen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Samuel.


    Hätte Boswell mit den Achseln zucken können, hätte er es getan.


    Am Haus Nummer 666 klingelte es an der Tür. MrsAbernathy öffnete. Vor ihr stand der Postbote, er hielt ein großes Paket in der Hand. Es war nicht der Postbote, der sonst kam, der machte Urlaub in Spanien; dieser hatte MrsAbernathy noch nie zuvor gesehen, aber er dachte bei sich, was für eine außerordentlich gut aussehende Frau MrsAbernathy doch war.


    »Paket für MrAbernathy«, sagte er.


    »Das ist sicher für meinen…« MrsAbernathy, die es nicht gewohnt war, mit jemandem zu sprechen, der kein Dämon war, musste einen Augenblick lang nachdenken. »… für meinen Mann«, sagte sie dann. »Er ist gerade nicht zu Hause.«


    »Kein Problem. Sie können für ihn unterschreiben.«


    Der Postbote gab MrsAbernathy einen Kugelschreiber, ein Formular und ein Klemmbrett. MrsAbernathy blickte verwirrt drein.


    »Ich habe meine Brille nicht dabei«, entschuldigte sie sich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Moment reinzukommen, während ich sie suche?«


    »Ich brauche nur eine Unterschrift«, sagte der Briefträger. »Da, auf dieser Zeile.« Noch einmal deutete er hilfsbereit mit dem Finger auf die betreffende Stelle.


    »Ich unterschreibe nicht gern etwas, was ich nicht gelesen habe«, erwiderte MrsAbernathy.


    Es gibt solche und solche, dachte der Briefträger bei sich. »Da haben Sie recht, Madam. Ich warte, bis Sie Ihre Brille gefunden haben.«


    »O bitte, kommen Sie doch herein. Ich bestehe darauf. Es ist so kalt und es kann ein, zwei Augenblicke dauern, bis ich meine Brille gefunden habe.« Sie ging weiter in die Diele, das Klemmbrett nahm sie mit. Das Brett war dem Postboten sehr wichtig. Darauf befanden sich Angaben über alle Päckchen und Einschreibebriefe, die er heute abgeliefert hatte, deswegen durfte er es nicht aus den Augen lassen. Zögernd folgte er MrsAbernathy ins Haus. Ihm fiel auf, dass die Jalousien und Vorhänge in den Zimmern, die an die Diele angrenzten, zugezogen waren, und überall hing ein komischer Geruch in der Luft, wie nach faulen Eiern und Streichhölzern, die man eben erst angezündet hatte.


    »Ein bisschen dunkel hier drinnen«, sagte er.


    »Ach, finden Sie?«, fragte MrsAbernathy. »Ich mag es gern so.«


    Und zum ersten Mal fiel dem Briefträger auf, dass MrsAbernathys Augen blau zu leuchten schienen.


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Aber MrsAbernathy stand vor ihm. Wer also hatte die Tür geschlossen?


    Er drehte sich verwundert um, als sich auch schon ein Tentakel um seinen Hals schlang und ihn von den Füßen riss. Der Briefträger wollte noch etwas sagen, aber das Tentakel legte sich sehr fest um seinen Hals. Kurz sah er noch einen riesigen Mund und ein paar große Zähne, dann wurde es um ihn herum für immer dunkel.


    Menschen sind doch Schwächlinge, dachte MrsAbernathy. Sie war ausgesandt worden, um die Stärken und Schwächen der Menschen zu erkunden, aber sie konnte schon jetzt sagen, dass Letztere bei Weitem überwogen.


    Andererseits schmeckten sie gar nicht so übel.


    MrsAbernathy leckte sich die Lippen und ging ins Esszimmer, in dem die Vorhänge ebenfalls zugezogen waren. Drei Personen saßen hier auf Stühlen. Sie taten nichts Besonderes, sondern rochen nur merkwürdig. MrAbernathy und die Renfields nahmen allmählich eine hässliche rötliche Färbung an, wie Fleisch, das langsam verdarb; ihre Fingernägel hatten schon begonnen abzufallen. Das war das Problem, wenn man einem anderen Wesen die Lebenskraft stahl und dessen Gestalt annahm. Es war, als schälte man eine Banane, warf das Fruchtfleisch weg und nähte die Schale wieder zu in der Hoffnung, dass sie auch weiterhin aussehen würde wie eine Banane. Eine Zeit lang konnte das auch funktionieren, aber dann würde die Schale zwangsläufig schwarz werden.


    »Ich mache mir Sorgen wegen des Jungen«, sagte MrsAbernathy.


    Ihr Ehemann blickte sie an. Seine Augen waren trübe.


    »Warum?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, denn seine Stimmbänder zerfielen allmählich. »Er ist doch noch ein Kind.«


    »Er wird plaudern.«


    »Niemand wird ihm glauben.«


    »Vielleicht doch.«


    »Und wenn schon. Wir sind mächtiger, als sie es jemals sein werden.«


    MrsAbernathy schnaubte verächtlich. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«, fragte sie. »Das einzig Mächtige an dir ist dein Geruch.«


    Sie schüttelte den Kopf und ging davon. Das war das Problem mit diesen zweitklassigen Dämonen: Sie hatten weder Fantasie noch Intelligenz.


    MrsAbernathy gehörte zur höchsten Stufe der Dämonen, sie stand im Rang nur eine unter dem Großen Verderber. Sie kannte die Menschen, denn der Große Verderber hatte ihr viel von ihnen erzählt, und gemeinsam mit ihm hatte sie diese Spezies aus der Ferne beobachtet, wenn auch wie durch ein getöntes Fensterglas. Was der Große Verderber gesehen hatte, schürte seinen Hass und seine Eifersucht. Er jauchzte, wann immer Männer und Frauen Übles taten, und er heulte auf vor Wut, wenn sie etwas Gutes vollbrachten. Er wollte ihre Welt in Trümmern sehen und jedes Leben darin zerstören. Und MrsAbernathy würde den Weg dorthin bereiten. Der Große Verderber und diese seltsame Maschine mit ihren Strahlen und Partikeln würden dann den Rest besorgen.


    Doch das Problem mit dem Jungen blieb bestehen. Kinder waren gefährlich, das wusste MrsAbernathy, gefährlicher als Erwachsene. Sie glaubten noch an Recht und Unrecht, an Gut und Böse. Sie waren hartnäckig. Und sie mischten sich ein.


    Als Erstes musste sie herausfinden, was Samuel Johnson wusste. Falls er ein unartiger kleiner Junge war, einer, der seine Nase in Angelegenheiten steckte, die ihn nichts angingen, dann würde sie ihn sich vorknöpfen.

  


  
    


    Kapitel neun


    in welchem wir ein wenig mehr über die Tore der Hölle erfahren, was uns aber nicht wirklich weiterhilft


    Nachdem seine Mutter zum Einkaufen gegangen war, blieb Samuel noch eine Zeit lang am Küchentisch sitzen und dachte, den Kopf in die Hände gestützt, darüber nach, was er nun tun könnte. Er wusste, dass MrsAbernathy oder das Wesen, das nun von ihr Besitz ergriffen hatte, nichts Gutes im Schilde führte, aber gleichzeitig stand er vor einem gewaltigen Problem: Wie konnte er die Erwachsenen davon überzeugen, dass er ihnen die Wahrheit über etwas erzählte, was sie einfach nicht wahrhaben wollten?


    Seine Mutter hatte ihm zwar verboten, Computerspiele zu spielen, doch das hieß nicht, dass er seinen Computer gar nicht benutzen durfte. Mit Boswell, der ihm auf Schritt und Tritt folgte, ging Samuel nach oben in sein Zimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch und begann, im Internet zu recherchieren. Er beschloss, mit dem anzufangen, was er sicher wusste, und so tippte er »Höllentor« in die Suchmaschine ein.


    Das erste Ergebnis, auf das die Trefferliste verwies, bezog sich auf ein riesengroßes Bronzeportal des Künstlers Auguste Rodin, das den Titel La Porte de l’Enfer trug, was auf Deutsch Höllentor heißt. Anscheinend hatte man Rodin im Jahre 1880 gebeten, dieses Portal anzufertigen, und der hatte versprochen, sie bis zum Jahre 1885 fertigzustellen. Aber tatsächlich arbeitete Rodin noch 1917, im Jahr, in dem er starb, daran. Samuel überschlug die Zeitspanne und stellte fest, dass Rodin 32Jahre im Verzug gewesen war. Er fragte sich, ob Rodin vielleicht ein Vorfahre von MrArmitage, dem Maler hier im Ort, war, der ihr Wohnzimmer und ihr Esszimmer an einem Wochenende hatte neu streichen sollen, der aber in Wirklichkeit sechs Monate dazu gebraucht hatte, und auch dann war noch eine Wand und ein Teil der Zimmerdecke nicht gemacht. Als sie sich einmal auf der Straße begegnet waren, hatten Samuels Vater und MrArmitage einen heftigen Streit deswegen begonnen. »Das ist doch nicht die Sixtinische Kapelle«, hatte MrArmitage gesagt. »Ich werde die Decke fertig streichen, sobald ich kann. Ihretwegen soll ich mich wohl als Nächstes auf den Rücken legen und Engel malen.«16


    
      16Der Maler Michelangelo bemalte zwischen 1508 und 1512 die Decke der Sixtinischen Kapelle in Rom. Zu diesem Zweck musste er ein Gerüst verwenden, doch weil die Decke so hoch war, konnte er das Gerüst nicht vom Boden aus errichten, also baute er eine besonders flache hölzerne Zwischendecke, die an Haken neben den Fenstern aufgehängt war.


      Die Decke zu bemalen, war eine sehr unbequeme Angelegenheit, wie du dir sicher vorstellen kannst, aber es gehört ins Reich der Legende, dass Michelangelo dazu auf dem Rücken liegen musste. Stattdessen stand er vier Jahre lang aufrecht, den Kopf in den Nacken gelegt. Danach tat ihm alles weh, sodass er ein Gedicht darüber schrieb:


      Ein Kropf ist mir gewachsen bei all der Plackerei,


      Ich sehe aus wie Katzen aus der Lombardei,


      Die dort vom Wasser dicke Kröpfe kriegen,


      Mein Kinn kann oben auf dem Bauch nun liegen.


      Mein Bart ragt himmelwärts, und das Genick


      Von so viel Mühsal ist ganz dick!


      Die Brust sich wölbt wie bei ’ner Hexe,


      das Gesicht ein Mosaik der Pinselkleckse.


      Und so geht es ein paar Strophen lang weiter, deren Inhalt man etwa wie folgt zusammenfassen könnte: »Autsch…«

    


    Samuels Vater hatte entgegnet, wenn MrArmitage tatsächlich die Decke der Sixtinischen Kapelle hätte bemalen sollen, dann hätte er statt der vier Jahre sicherlich zwanzig gebraucht, und Gott hätte noch immer keinen Bart. MrArmitage hatte daraufhin etwas sehr Unanständiges erwidert und war davongestapft.


    Samuels Vater hatte daraufhin die Wand und die Decke selbst gestrichen.


    Mehr schlecht als recht.


    Wie auch immer, Rodins Höllentor waren zwar sehr beeindruckend, aber da war keine Spur von blauem Licht. Samuel hatte auch gelesen, dass Rodin von einem Dichter namens Dante und seinem Werk Die Göttliche Komödie inspiriert worden war. Deshalb vermutete er, dass weder Dante noch Rodin die Tore der Hölle jemals mit eigenen Augen gesehen hatten und ihre Darstellungen nur ihrer Fantasie entsprangen.17


    
      17Die Göttliche Komödie ist kein lustiges Werk, und das soll sie, obwohl sie Komödie heißt, auch gar nicht sein. Zu Dantes Zeit bezeichnete man als Komödie ein Werk, in dem sich der Glaube an die Ordnung der Welt widerspiegelte. Ernsthafte Werke wurden damals zumeist in lateinischer Sprache verfasst, Dante aber schrieb in einer neuen Sprache: auf Italienisch. Trotzdem sind manche Komödien zum Beispiel von Shakespeare in der Tat komisch, nur nicht, wenn man sich in der Schule damit befassen soll. In der Schule kommt einem alles, was Shakespeare geschrieben hat, wie eine Tragödie vor, sogar diejenigen Stücke, die gar keine Tragödien sind, was ein bisschen schade ist. Aber das liegt nur daran, wie der Lehrer sie präsentiert. Lass dich davon nicht abschrecken. Wenn du älter bist, werden die Leute beeindruckt sein, dass du Shakespeare zitieren kannst, und du wirst einen sehr gelehrten Eindruck machen. Etwas aus der Trigonometrie oder gar eine quadratische Gleichung zu zitieren, ist viel schwieriger und nicht halb so romantisch.

    


    Danach fand Samuel noch ein paar Einträge, die zu zwielichtigen Heavy-Metal-Gruppen führten, deren Songs entweder etwas mit den Pforten der Hölle zu tun hatten oder die einfach ihr Albumcover gerne mit Bildern von Teufeln und Dämonen schmückten, damit sie furchteinflößender wirkten, als sie in Wirklichkeit waren. Die meisten von ihnen waren nämlich einfach nur langhaarige Burschen aus anständigen Familien, die als Teenager zu viel Zeit alleine in ihren Zimmern zugebracht hatten. Immerhin fand Samuel heraus, dass die Römer und die Griechen glaubten, die Tore der Hölle würden von Zerberus, einem Hund mit drei Köpfen, bewacht, sodass niemand, der durch die Tore schritt, wieder herauskommen konnte, aber sie glaubten auch, dass ein Fährmann die Toten über den Styx führte, und Samuel hatte rein gar nichts von einem Fluss im Keller der Abernathys gesehen.


    Dann gab er »Pforten der Hölle« in die Suchmaschine ein, aber auch da hatte er nicht mehr Glück. Schließlich suchte er nur nach »Hölle«, und das lieferte ihm jede Menge Treffer. In einigen Religionen glaubte man, die Hölle sei heiß und feurig, andere hingegen hielten sie für einen kalten und düsteren Ort. Samuel war überzeugt, dass keiner es ganz genau wissen konnte, denn wenn jemand etwas Genaues wusste, war er ja schon tot und dann war es zu spät. Was Samuel jedoch interessant fand, war, dass die meisten Religionen auf der Welt an eine Hölle glaubten, auch wenn sie sie manchmal anders nannten, und viele von ihnen hatten einen Namen für denjenigen, der über diese Hölle herrschte: Satan, Yanluo Wang, Yamaraj. Und alle schienen sich einig zu sein, dass die Hölle kein angenehmer Aufenthaltsort war, kein Ort, an dem man für immer bleiben mochte.


    Nach einer halben Stunde beendete Samuel die Suche. Er war enttäuscht. Er wollte Antworten. Er wollte wissen, was er als Nächstes tun sollte.


    Er wollte MrsAbernathy aufhalten, ehe sie die Tore öffnen konnte.


    Samuels Mutter rechnete gerade nach, ob zwei kleine Dosen gebackene Bohnen günstiger waren als eine große Dose, als sich jemand neben sie stellte. Es war MrsAbernathy.


    »Hallo, MrsJohnson«, begrüßte sie MrsAbernathy. »Wie schön, Sie zu treffen.«


    MrsJohnson wusste nicht so recht, warum MrsAbernathy sich so freute, sie zu sehen. Sie kannten sich nur flüchtig und hatten in der Vergangenheit höchstens ein höfliches Hallo ausgetauscht.18


    
      18Erwachsene sagen sehr viel, was sie eigentlich gar nicht meinen, einfach nur, weil sie höflich sein wollen, was ja an und für sich nichts Schlechtes ist. Sie sagen auch manchmal genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich meinen, wie zum Beispiel:


      1) »Um ganz ehrlich zu sein…«, was heißt: »Ich lüge nach Strich und Faden.«


      2) »Ich verstehe, was Sie sagen wollen…«, was heißt: »Ich höre Sie, aber ich höre Ihnen gar nicht zu, und schon gar nicht bin ich Ihrer Meinung«, und:


      3) »Ich will nicht unhöflich sein…«, was heißt: »Ich bin absichtlich unhöflich.«


      Es gibt Menschen, die gebrauchen solche Floskeln viel häufiger als alle anderen, und sie bringen es zu großer Gewandtheit darin, Fragen aus dem Weg zu gehen oder die ganze Wahrheit zu verschweigen. Diese Menschen nennt man auch Politiker.

    


    »Ja, ich freue mich auch, Sie zu sehen«, log MrsJohnson. In Wahrheit hatte MrsAbernathy etwas an sich, was in ihr Abneigung erzeugte. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, fielen ihr an der Frau etliche Dinge auf, die sonderbar waren. Sie trug einen wunderschönen schwarzen Samtmantel, der zum Einkaufen viel zu elegant war, es sei denn, man wollte gerade einen noch eleganteren schwarzen Mantel kaufen und den Verkäufer damit beeindrucken. Und ihre Haut war auch sehr blass, blasser, als sie MrsJohnson von ihren früheren kurzen Begegnungen in Erinnerung hatte, außerdem hatte sie einen bläulichen Schimmer und die Adern traten stärker hervor als früher. Auch ihre Augen waren auffallend blau. Sie flackerten wie eine schwache Gasflamme. MrsAbernathy hatte viel Parfum aufgelegt, trotzdem roch sie seltsam und nicht so, dass man sagen würde, o, là, là.


    Noch während MrsJohnson MrsAbernathy ansah und den Duft ihres Parfums einsog, merkte sie, wie sie schläfrig wurde. Diese Augen bannten sie und das Flackern in ihnen loderte stärker auf.


    »Wie geht es Ihrem reizenden Sohn?«, fragte MrsAbernathy. »Samuel heißt er doch, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete MrsJohnson, die sich nicht daran erinnern konnte, dass jemand zuvor ihren Sohn reizend gefunden hatte. »Samuel.«


    »Ich frage mich, ob er Ihnen jemals von mir erzählt hat?«


    MrsJohnson hörte, wie die Worte aus ihrem Mund kamen, noch ehe ihr klar war, dass sie sie gedacht hatte.


    »Aber ja«, sagte sie. »Erst heute Morgen hat er von Ihnen gesprochen.«


    MrsAbernathy lächelte, aber das Lächeln gefror auf ihren Lippen.


    »Und was hat er erzählt?«


    »Er glaubt scheinbar…«


    »Ja?«


    »… dass Sie öffnen wollen…«


    »Sprechen Sie weiter.«


    MrsAbernathy hatte sich inzwischen ganz dicht zu MrsJohnson gebeugt. Ihr Atem stank und ihre Zähne waren gelb. Ihr Lippenstift war knallrot und ein wenig verschmiert. Es sah wirklich ein bisschen aus wie Blut, dachte MrsJohnson. MrsAbernathys Zunge schoss hervor, und einen Moment lang hätte MrsJohnson schwören können, dass sie gespalten war wie die Zunge einer Schlange.


    »… die Tore…«


    »Welche Tore?«, fragte MrsAbernathy. »Welche Tore?« Sie packte MrsJohnson an der Schulter. Ihre Fingernägel gruben sich so fest in den Arm, dass MrsJohnson aufstöhnte.


    Aber der Schmerz riss sie aus ihrem Dämmerzustand. MrsJohnson trat einen Schritt zurück und blinzelte. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand MrsAbernathy ein Stückchen weiter weg und blickte seltsam drein.


    Sosehr sie sich auch bemühte, MrsJohnson konnte sich nicht mehr daran erinnern, worüber sie gerade gesprochen hatten. Es hatte etwas mit Samuel zu tun, aber was?


    »Geht es Ihnen gut, MrsJohnson?«, fragte MrsAbernathy. »Sie sehen aus, als fühlten Sie sich unwohl.«


    »Nein, mir geht es gut«, versicherte MrsJohnson, obwohl es ihr gar nicht gut ging. Sie hatte immer noch den Geruch von MrsAbernathys Parfum in der Nase und, was noch schlimmer war, den Geruch von dem, was es überdecken sollte. Sie wollte, dass MrsAbernathy sie endlich in Ruhe ließ. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es äußerst wichtig war, dass sie sich möglichst fern von MrsAbernathy hielt.


    »Nun, geben Sie lieber auf sich acht«, sagte MrsAbernathy. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Wir sollten das viel öfter tun.«


    »Ja«, sagte MrsJohnson und meinte eigentlich »Nein«.


    Nein, nein, nein, nein, nein.


    Als sie nach Hause kam, saß Samuel am Küchentisch und malte mit Buntstiften etwas auf ein Blatt Papier. Bei ihrem Eintreten versteckte er es, aber sie hatte flüchtig einen blauen Kreis erkannt. Samuel blickte sie besorgt an.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Mam?«


    »Ja, mein Schatz. Warum fragst du?«


    »Weil du krank aussiehst.«


    MrsJohnson warf einen Blick in den Spiegel, der über der Spüle hing.


    »Ja«, antwortete sie. »Ich glaube, ich bin wirklich krank.«


    Sie wandte sich an Samuel. »Weißt du, wenn ich getroffen habe…« Sie hielt inne. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wen sie getroffen hatte. War es eine Frau gewesen? Ja, es war eine Frau, aber ihr Name fiel ihr nicht mehr ein. Eigentlich war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob es überhaupt eine Frau gewesen war, und ein paar Sekunden später wusste sie nicht einmal mehr, ob sie überhaupt jemanden getroffen hatte. Ihr kam es vor, als wäre ihr Gehirn ein großes Haus und irgendjemand knipste gerade das Licht in allen Zimmern aus, eines nach dem anderen.


    »Was hast du, Mam?«, fragte Samuel.


    »Ich… weiß es nicht mehr«, sagte MrsJohnson matt. »Ich denke, ich lege mich ein bisschen hin.«


    MrsJohnson fragte sich allmählich, ob sie nicht etwas ausbrütete. Am Tag zuvor hätte sie schwören können, dass sie eine Stimme aus dem Schrank unter der Treppe gehört hatte, gerade als sie den Staubsauger aufräumen wollte.


    Sie verließ die Küche und Samuel hörte, wie sie nach oben ging. Als er ein paar Minuten später nach ihr sah, war sie schon fest eingeschlafen. Ihre Lippen bewegten sich und Samuel vermutete, dass sie einen Albtraum hatte. Er überlegte, ob er nicht eine ihrer Freundinnen anrufen sollte, vielleicht Tante Betty, die ein Stückchen weiter in derselben Straße wohnte, dann beschloss er aber, selbst ein wachsames Auge auf seine Mutter zu haben. Er würde sie einfach schlafen lassen.


    Samuel ging wieder nach unten und machte seine Zeichnung fertig. Er ging sehr langsam und gewissenhaft vor und versuchte, alles ganz genau so wiederzugeben, wie er es im Keller der Abernathys gesehen hatte. Es war schon die dritte Zeichnung, die er anlegte. Die ersten beiden hatte er weggeworfen, weil sie ihm nicht exakt genug gewesen waren, aber diese war ihm besser gelungen. Ja sie war fast perfekt oder jedenfalls so genau, wie es ihm möglich war. Aus der Ferne sah sie fast wie eine Fotografie aus, denn wenn es etwas gab, was Samuel wirklich gut konnte, dann war es Zeichnen.


    Als er fertig war, steckte er das Blatt sorgfältig in seinen großen Atlas. Er wollte die Zeichnung jemandem zeigen. Er wusste nur noch nicht genau, wem.


    Erst am Abend stand MrsJohnson wieder auf. Samuel war unten geblieben und hatte ferngesehen, er vermutete, dass seine Mutter nichts dagegen haben würde, egal, was sie vorher gesagt hatte. Nach einiger Zeit wurde ihm langweilig und er tat etwas, was er eigentlich nicht hätte tun dürfen.


    Er ging hinters Haus in die Garage und setzte sich in das Auto seines Vaters.


    Der Aston Martin DB4 Coupé war das ganze Glück und der ganze Stolz seines Vaters. Samuel hatte nur ein paarmal darin Ausfahrten mit seinem Vater unternommen, ehe dieser sie verlassen hatte. Sogar bei diesen wenigen Gelegenheiten hatte er den Eindruck gehabt, als wäre es seinem Vater nicht recht, dass er auch mit im Wagen war. Es war ein wenig so, als würde man einem Kind befehlen, ein anderes Kind mit dem Lieblingsspielzeug spielen zu lassen. Weil sein Vater jetzt in einer Wohnung ohne Garage lebte, hatte er sich entschlossen, das Auto einstweilen in Biddlecombe zu lassen. In gewisser Weise freute sich Samuel darüber, denn das konnte bedeuten, dass sein Vater vielleicht doch irgendwann wieder einmal zurückkehren würde. Erst wenn er das Auto für immer zu sich holte, wäre von ihm nichts mehr da. Das wäre dann ein Zeichen, dass es mit der Ehe endgültig vorbei wäre und es dann nur noch Samuel und seine Mam gäbe.


    Als MrsJohnson wieder aufgestanden war, ließen sie sich eine Pizza kommen, aber seine Mutter konnte ihre nicht aufessen und ging wieder zu Bett. Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnern wollte, was im Supermarkt passiert war, bekam sie Kopfschmerzen und die unterschiedlichsten Gerüche stiegen ihr in die Nase, der Geruch nach Parfum und etwas anderem, etwas Übelriechendem, was das Parfum nur ungenügend überdecken konnte.


    In dieser Nacht hatte MrsJohnson Albträume, aber es waren nur Träume, mehr nicht.


    Samuels Albträume aber wurden wahr.

  


  
    


    Kapitel zehn


    in dem wir erfahren, welche Probleme es mit sich bringt, wenn man ein Monster ohne fest umrissene Gestalt ist


    Samuel wachte auf und bemerkte, dass unter seinem Bett ein Monster war. Er glaubte nicht einfach, dass dort unten ein Monster war, so wie es sehr kleine Jungen und Mädchen manchmal tun, denn Samuel war kein kleiner Junge mehr und er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass aller Wahrscheinlichkeit nach unter Betten keine Ungeheuer hausen. Und ganz besonders hausten sie nicht unter Samuels Bett, denn dort hatten sie gar keinen Platz zum Hausen, dort war jeder Kubikzentimeter vollgestopft mit Spielen, Schuhen, Bonbonpapieren, einem halb fertigen Modellflugzeug und einer großen Kiste mit Spielzeugsoldaten, mit denen Samuel zwar nicht mehr spielte, von denen er sich aber einfach nicht trennen wollte– man konnte ja nie wissen, wozu man sie noch brauchte.


    Jetzt lagen viele von diesen Sachen auf dem Boden seines Schlafzimmers verstreut und unter seinem Bett war ein matschendes Geräusch zu hören, als jonglierten kleine Akrobaten mit Wackelpuddingbröckchen. Außerdem stand Boswell aufrecht im Bett, er zitterte und knurrte.


    Samuel spürte, wie es ihm in der Nase kitzelte. Er probierte jeden Trick, um nicht niesen zu müssen. Er hielt sich die Nase zu. Er holte ganz tief Luft. Er presste die Zungenspitze an den Oberkiefer, so wie es die Samurai in Japan machten, wenn sie nicht von Feinden entdeckt werden wollten. Aber es half alles nichts.


    Samuel nieste. Es klang, als würde eine Rakete abgefeuert. Sofort war es still unter seinem Bett, nichts bewegte sich mehr.


    Samuel hielt die Luft an und lauschte. Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass ein schwammförmiges Wesen direkt unter ihm ebenfalls den Atem anhielt, wenn es denn einen Atem zum Anhalten hatte. Und selbst wenn nicht, es lauschte ganz bestimmt.


    Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet, dachte Samuel, obwohl er genau wusste, dass dem nicht so war. Man bildet sich nicht einfach ein, dass etwas Schwammförmiges, Matschiges unter dem Bett liegt. Entweder es matschte oder es matschte nicht, und etwas hatte ganz eindeutig gematscht.


    Er sah sich im Zimmer um und bemerkte, dass einer seiner Socken am Fußende des Betts lag. Versuchshalber beugte er sich vor, nahm den Socken, ließ ihn neben der Matratze baumeln, ehe er ihn zu Boden fallen ließ.


    Ein langes rötliches Ding, das eine Zunge hätte sein können oder ein Arm oder vielleicht sogar ein Bein, packte den Socken und zog ihn unters Bett. Samuel hörte Kaugeräusche, dann wurde der Socken wieder ausgespuckt und jemand sagte: »Ihhhhh!«


    »Hallo?«, rief Samuel.


    Keine Antwort.


    »Ich weiß, dass du dort unten bist.«


    Noch immer keine Antwort.


    »Das ist doch albern«, sagte Samuel. »Ich werde nicht aus diesem Bett steigen. Du kannst dort unten bleiben, so lange du willst, ich setze keinen Fuß auf den Boden.«


    Er zählte leise bis fünf, dann hörte er ein Seufzen unter der Matratze.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte der Eindringling.


    »Ich habe gehört, wie du gematscht hast.«


    »Na ja, ich bin hier noch neu, hab den Bogen noch nicht raus. Du hast mich reingelegt mit dem Socken. Ganz schön schlau. Hat fürchterlich geschmeckt. Nebenbei gesagt, du musst was wegen deiner Füße unternehmen. Die müssen ja furchtbar stinken.«


    »Das sind meine Sportsocken. Ich glaube, sie liegen schon eine ganze Weile hier.«


    »Nun, das erklärt einiges, aber trotzdem. Du könntest glatt jemanden umbringen mit solchen Socken. Eine tödliche Waffe, dieses Ding. Mir ist immer noch ganz schlecht.«


    »Geschieht dir recht«, sagte Samuel schadenfroh. »Du solltest dich nicht unter dem Bett anderer Leute rumtreiben.«


    »Ach, ist ’n Job wie jeder andere auch, oder nicht?«


    »Als Job würde ich das nicht gerade bezeichnen.«


    »Zugegeben, aber versuch du mal, heutzutage ein Dämon ohne fest umrissene Gestalt zu sein. Da kriegst du nicht die prima Jobs, wie auf kleine Hündchen aufzupassen oder Kinder in den Schlaf zu singen. Ehrlich gesagt, hatte ich keine große Wahl.«


    »Was meinst du mit ›ohne feste umrissene Gestalt‹?«


    Der Dämon räusperte sich. »Technisch gesehen bin ich eine frei schwebende ektoplasmische Entität…«


    »Und das heißt?«, fragte Samuel, der langsam etwas ungeduldig wurde.


    »Das heißt«, erklärte der Dämon beleidigt, »wenn du mich freundlicherweise ausreden lassen würdest, dass ich ein Dämon bin, der beinahe jede Gestalt oder Form annehmen kann, je nach den psychischen Schwingungen, die sein Opfer aussendet.«


    »Das ist zu hoch für mich«, sagte Samuel.


    »Okay, hör zu, es ist gar nicht so schwer. Ich habe die Macht, mich in das zu verwandeln, wovor du dich fürchtest. Ich habe mich für diese glibberige Tentakelnummer entschieden, weil, nun ja, weil sie einfach klassisch ist.«


    »Ist sie das?«, fragte Samuel. »Also bist du ein bisschen wie ein Oktopus?«


    »Ja, kann sein, ein bisschen«, gab der Dämon zu.


    »Ich mag Oktopusse irgendwie.«


    »Oktopoden«, verbesserte ihn der Dämon. »Bringen sie euch denn gar nichts bei in der Schule?«


    »Kein Grund, grob zu werden«, sagte Samuel.


    »Ich bin ein Dämon. Wie soll ich denn sonst sein? Etwa lieb sein? Dich warm zudecken und dir Schlummerliedchen trällern? Der Cleverste bist du ja nicht gerade.«


    »Na, wenn hier einer nicht clever ist, dann ja wohl du. Tauchst einfach hier auf, mitten in der Nacht, und lässt dich mit einem alten Socken reinlegen. Und du hast keine Gestalt angenommen, die mir Angst einjagt. Du bist ein Oktopus.«


    »Ich bin wie ein Oktopus«, entgegnete der Dämon. »Aber schrecklicher. Glaube ich jedenfalls. Man sieht so schlecht hier unten.«


    »Egal«, sagte Samuel, »wenn es auf die psychischen Schwingungen ankommt, warum hast du nicht eine andere Gestalt angenommen?«


    Der Dämon brummelte etwas vor sich hin.


    »Entschuldigung«, sagte Samuel. »Ich habe nicht ganz verstanden.«


    »Ich habe gesagt, ich kann keine psychischen Schwingungen aufnehmen«, murmelte der Dämon verlegen.


    »Und warum nicht?«


    »Weil es schwierig ist, deshalb. Versuch’s doch mal selbst, dann wirst du schon sehen, ob du mehr Glück damit hast.«


    »Also nimmst du einfach irgendeine Gestalt an und hoffst, dass sie gruselig genug ist? Das klingt, ehrlich gesagt, ein bisschen planlos.«


    »Es ist das erste Mal, dass ich so etwas mache«, verteidigte sich der Dämon. »Bist du jetzt zufrieden? Ich. Mache. Das. Zum. Ersten. Mal. Ich muss schon sagen, du bist ziemlich fies. Du machst es mir nicht gerade leicht, weißt du.«


    »Ich bin nicht dazu da, es dir leicht zu machen«, sagte Samuel. »Warum auch?«


    »Ich meine ja nur«, sagte der Dämon. Samuel hörte, wie er verächtlich schnaubte.


    »Na gut«, sagte Samuel, »ich bin nicht sehr versessen auf Spinnen.«


    »Tatsächlich?«, fragte der Dämon.


    »Ja, wirklich.«


    »Sagst du das nicht nur so?«


    »Nein, ich mag sie wirklich nicht. Warum fängst du nicht mal damit an und schaust, wie das klappt?«


    »Ja, das mach ich. Vielen Dank. Sehr nett von dir. Lass mir eine Minute Zeit, ja?«


    »Keine Eile.«


    »Einverstanden. Sehr gern. Aber geh nicht weg, hörst du?«


    »Fällt mir nicht im Traum ein«, antwortete Samuel.


    Er saß auf dem Bett, summte vor sich hin und tätschelte Boswell. Von unten drangen Matschgeräusche herauf und von Zeit zu Zeit ein angestrengtes Schnaufen. Schließlich war es still.


    »Hm, eine Frage«, sagte der Dämon.


    »Ja?«


    »Haben Spinnen Ohren?«


    »Ohren?«


    »Du weißt schon, diese großen, labbrigen Dinger.«


    »Nein. Sie nehmen Schwingungen mit den Härchen auf ihren Beinen wahr.«


    »Schon gut, schon gut. Ich wollte keinen Vortrag hören. Es war nur eine einfache Frage.«


    Wieder Stille.


    »Was hat dann so große, labbrige Ohren?«


    Samuel dachte nach. »Elefanten?«, schlug er vor.


    »Elefanten! Die hab ich gemeint. Hast du Angst vor denen?«


    »Nein«, antwortete Samuel.


    »Aaach«, seufzte der Dämon. »Ich geb’s auf. Vergessen wir das ganze Verwandlungszeugs. Steig einfach aus deinem Bett und wir bringen es hinter uns.«


    Samuel bewegte sich nicht. »Was hast du vor, wenn ich aus dem Bett steige?«


    »Na ja, ich kann dich zum Beispiel verschlingen oder ich kann dich in die tiefsten Abgründe der Hölle zerren, wo du für immer und ewig spurlos verschwindest. Kommt ganz darauf an.«


    »Worauf?«


    »Auf Verschiedenes. Zum Beispiel auf Hygiene. Nachdem ich von diesem Socken gekostet habe, bin ich nicht sehr erpicht darauf, überhaupt etwas von dir zu essen, also bleiben nur die Abgründe der Hölle übrig, fürchte ich.«


    »Aber ich will nicht in die Abgründe der Hölle.«


    »Niemand will in die Abgründe der Hölle. Ich bin ein Dämon und nicht einmal ich will dorthin. Das ist doch der Witz an der Sache, oder? Wenn ich dir jetzt sage, ich nehme dich mit auf eine schöne Ferienreise oder wir machen einen Ausflug in den Zoo, das wäre doch nicht sonderlich schrecklich, stimmt’s?«


    »Aber warum musst du mich in die Hölle zerren?«


    »Befehl.«


    »Wessen Befehl?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


    »Sowohl als auch.«


    »Warum?«


    »Sie will es nicht.«


    »MrsAbernathy?«


    Der Dämon gab keine Antwort.


    »Ach komm schon, ich kenne sie«, sagte Samuel. »Du hast ohnehin schon das meiste verraten.«


    »Na schön«, seufzte der Dämon. »Sie ist es. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Nicht wirklich. Ich möchte immer noch nicht in die Hölle gezerrt werden.«


    »Damit wären wir in einer Sackgasse gelandet«, sagte der Dämon.


    »Wie lange kannst du dort unten bleiben?«


    »Mit dem ersten Sonnenstrahl muss ich verschwinden. So sind die Regeln. Und zu diesen Regeln gehört auch, dass du erst mit dem Fuß den Boden berühren musst, ehe ich dich packen kann.«


    »Also kannst du mir gar nichts tun, solange ich hier oben bleibe?«


    »Das habe ich doch gerade gesagt, oder etwa nicht? Ich mache die Regeln nicht. Ich wünschte, ich könnte es. Dann liefe alles wie geschmiert, das kann ich dir versichern.«


    »Dann bleibe ich einfach hier.«


    »Schön. Mach das.«


    Samuel verschränkte die Arme und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Unter dem Bett hörte er ein Geräusch, als verschränke jemand Tentakel. Viele Tentakel.


    »Ist doch ziemlich witzlos für dich, nicht wahr, einfach hier rumzuhängen, wenn ich keinen Fuß auf den Boden setze, solange du hier bist«, sagte Samuel.


    Der Dämon dachte darüber nach. »Stimmt schon«, sagte er dann.


    »Warum haust du dann nicht einfach ab? Ist bestimmt nicht sehr bequem dort unten.«


    »Ganz und gar nicht. Und es riecht auch komisch. Und etwas pikst mich.«


    Samuel hörte ein Scharren unter dem Bett, und einen Augenblick später flog ein einsamer Spielzeugsoldat gegen den Kleiderschrank. »Sei froh, dass du nicht weißt, wo der steckte«, sagte der Dämon.


    »Egal«, sagte Samuel. »Haust du jetzt ab?«


    »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig«, brummte der Dämon. »Nicht, solange du dich so anstellst.«


    »Dann los, mach, dass du wegkommst«, sagte Samuel.


    »Also schön. Tschüss.«


    Man hörte lautes Matschen, dann war Ruhe.


    »Du bist immer noch dort unten, nicht wahr?«, fragte Samuel.


    »Nein«, antwortete eine dünne Stimme etwas verschämt.


    »Lügner.«


    »Gut, ich gehe jetzt. Aber ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.«


    »Sag ihr gar nichts. Lass dich möglichst nicht blicken bis zum Morgengrauen, dann sag ihr, dass ich die ganze Nacht lang nicht aufgestanden bin.«


    »Könnte klappen«, sagte der Dämon. »Könnte klappen. Versprichst du, nicht aufzustehen, nicht aufs Klo zu gehen oder so was?«


    »Hand aufs Herz«, antwortete Samuel.


    »Mehr kann ich nicht verlangen«, sagte der Dämon. »Tja, war nett, mit dir ins Geschäft zu kommen. Nimm’s nicht persönlich, hörst du? Ich habe halt meine Befehle.«


    »Du kommst doch nicht wieder, oder?«


    »O nein. Ich glaube nicht. Es hat sie viel Kraft gekostet, mich herbeizurufen. Kann mir nicht vorstellen, dass sie das noch einmal probiert. Außerdem hat sie viel um die Ohren zurzeit, mit dem Portal, das sie offen halten muss und so weiter. Sehr wackelige Angelegenheit, das mit dem Portal. Irgendjemand dort unten wird sich noch wehtun, wenn sie nicht aufpassen. Sie sollte sich etwas anderes einfallen lassen, um dich zu erwischen. Andererseits, vielleicht auch nicht. Bald wird es ohnehin egal sein.«


    »Warum?«, fragte Samuel.


    »Ende der Welt«, antwortete der Dämon knapp. »Dann gibt es keine Betten mehr, unter denen man sich verstecken kann.«


    Ein Schmatzen und ein Plopp, dann war er weg.

  


  
    


    Kapitel elf


    in dem wir den Wissenschaftlern wieder begegnen


    Es hat nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn jemand den Kopf durch die Tür des Chefs steckt, mit besorgter Miene und einem Blatt Papier in der Hand, das, wenn es sprechen könnte, ganz laut schreien würde: »Übel. Ganz übel! Lauft schnell auf und davon!«


    Aber genau so war es, als Professor Stefan, der Leiter der Abteilung für Teilchenphysik am CERN, Professor Hilbert in seiner Tür stehen sah, der sowohl a) eine besorgte Miene und b) ein Blatt Papier in der Hand hatte, das, obwohl es fast leer war und nur ein paar Zahlen und ein kleines Diagramm enthielt, trotzdem eine äußerst bedrohliche Wirkung erzeugte, weshalb Professor Stefan auch sofort damit anfing, sich Sorgen zu machen.


    »Was gibt’s, Hilbert?«, fragte Professor Stefan in dem Ton, in dem jemand fragt, der lieber ganz und gar nicht wissen will, was »es gibt«, nein, wirklich nicht.


    »Es ist das Portal«, antwortete Professor Hilbert. Ihm hatte dieses Wort schon immer gefallen, das so gut in all die Theorien von den verschiedenen Universen passte. Und da sie noch immer nicht genau wussten, was es eigentlich war, konnte er ja dazu sagen, wie er wollte.


    »Heißt das, Sie haben herausgefunden, worum es sich handelt?«


    »Nein, nicht genau.«


    »Wissen Sie, ob es immer noch existiert?«


    »Wir sind nicht sicher.«


    »Haben Sie denn die Gewissheit, dass es wirklich geöffnet ist?«


    »O ja, wir wissen, dass es sich geöffnet hat«, sagte Professor Hilbert. »Das war recht einfach.«


    »Also haben Sie einen Beweis?«


    Professor Stefan glaubte erst dann etwas, wenn es bewiesen war. Deshalb war er ein guter Wissenschaftler, wenn auch nicht unbedingt ein fantasievoller.


    »Ähm, nein. Aber wir haben sehr gute Gründe anzunehmen, dass es existiert. Ein Portal hat sich geöffnet und es hat sich bis jetzt nicht geschlossen, jedenfalls nicht ganz.«


    »Und woher wissen Sie das, wenn Sie es nicht beweisen können?«


    Ein Lächeln größter Genugtuung trat auf Professor Hilberts Gesicht.


    »Weil wir es sprechen hören«, sagte er.


    Wenn man angestrengt lauscht, dann hört man eigentlich gar keine Stille, man hört nur Lärm, der nicht sehr laut ist. O ja, im Weltraum hört niemand, wenn du schreist oder wenn du ein großes Raumschiff sprengst, denn im Weltraum herrscht ein Vakuum, und im Vakuum kann sich der Schall nicht ausbreiten. Aber überleg mal, wie langweilig die meisten Science-Fiction-Filme wären, gäbe es keine Explosionen. Also lass dich nicht von Nörglern beirren, die über Star Wars meckern, weil man am Schluss hört, wie der Todesstern explodiert. Alles Spielverderber! Aber davon abgesehen sind wir überall von Lärm umgeben, selbst wenn wir ihn nicht besonders gut hören können. Lärm ist allerdings nicht dasselbe wie Geräusche: Lärm ist zufällig und ohne Ordnung, Geräusche dagegen werden gemacht.


    Tief unten im Kommandostand des LHC hatten sich ein paar Wissenschaftler um einen Bildschirm geschart. Auf diesem war eine grafische Darstellung dessen zu sehen, was sich in der Nacht, in der der Teilchenbeschleuniger offensichtlich nicht richtig funktionierte, abgespielt hatte. Die Wissenschaftler hatten mit größter Sorgfalt alles so wiederhergestellt, wie es an jenem Abend gewesen war, sie hatten den überschriebenen Programmcode rekonstruiert und sie hatten– erfolglos– versucht, die Flugbahn des unbekannten Energieteilchens zu verfolgen, das sich ihnen nun als langsam kreisende Spirale darstellte.


    »Das also, glauben Sie, hat sich in unserem Teilchenbeschleuniger abgespielt?«, fragte Stefan.


    »Es spielt sich dort immer noch ab«, sagte Hilbert.


    »Wie? Wir haben den Beschleuniger doch abgeschaltet.«


    »Ich weiß, aber man könnte sagen, dass der Schaden, sofern man hier von Schaden sprechen kann, schon geschehen ist. Ich glaube, und ich betone: glaube, dass der Beschleuniger irgendwie genügend Energie freigesetzt hat, um ein Loch zwischen unserer Welt und, nun ja, irgendwo anders zu schlagen. Als wir den Beschleuniger herunterfuhren, haben wir nur die Energiequelle abgeschaltet. Die Öffnung ist in sich zusammengefallen, aber nicht ganz. Wo früher ein breiter Durchgang war, ist jetzt ein Nadelöhr, aber immerhin, es ist noch da. Hören Sie selbst…«


    Neben dem Bildschirm befand sich ein Lautsprecher, aus dem im Moment nur ein Rauschen drang.


    »Es rauscht einfach«, sagte Professor Stefan. »Ich höre nichts.«


    Das Rauschen schwankte leicht, änderte seine Klangfarbe, wie um dem Professor zu antworten.


    »Wir wollten, dass Sie das Signal hören, wie es sich uns bot, ehe wir es entstört haben.«


    »Signal?«, fragte Professor Stefan.


    »Eigentlich ist es eine Stimme«, erklärte Hilbert. Er legte einen Schalter um und nun ertönte statt des Rauschens etwas, was, wie auch Professor Stefan zugeben musste, sich ganz so anhörte wie ein leises Flüstern. Dem Professor gefiel dieses Flüstern ganz und gar nicht, auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, was es bedeutete. Es war, als höre man einem Irren zu, der in einer fremden Sprache etwas vor sich hin brummelte. Einem, den man viel zu lange an einen dunklen Ort eingesperrt hatte und der nun wütend war auf all jene, die ihn dorthin verbannt hatten. Es verursachte dem Professor, der, wie wir schon festgestellt haben, kein besonders fantasievoller Mensch war, ein ausgeprägtes Magengrimmen. Die anderen Zuhörer beunruhigte das Flüstern nicht so sehr. Die meisten von ihnen waren aufgeregt. Dr.Carruthers konnte nur mit Mühe seine Teetasse ruhig halten, damit sie nicht ständig gegen die Untertasse schlug, so aufgeregt war er.


    Stirnrunzelnd beugte sich Professor Stefan näher zu dem Lautsprecher. »Was es auch bedeuten mag, es klingt, als würde immer und immer wieder das Gleiche wiederholt. Und Sie sind sich sicher, dass uns niemand einen Streich spielt? Vielleicht liegt es ja auch an einem Fehler im System?«


    Hilbert schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das System. Das haben wir überprüft.«


    »Was soll es denn heißen?«


    Professor Hilbert schaute verwirrt. »Das ist es ja«, sagte er. »Es ist eine bekannte Sprache. Wir haben Experten zurate gezogen. Es ist Früharamäisch, ungefähr aus der Zeit tausend vor Christus. Und es ist die gleiche Sprache, die wir auch in dem veränderten Programmcode gefunden haben.«


    »Also kommt das Flüstern von irgendwo hier auf der Erde?«


    »Nein«, antwortete Professor Hilbert. Er deutete auf das Bild des »Vorfalls«. »Es kommt eindeutig von irgendwo auf der anderen Seite. Möglicherweise haben wir gerade bewiesen, dass das Multiversum existiert.«


    Professor Stefan schaute zweifelnd. »Aber was bedeutet das Geflüstere?«, fragte er erneut.


    Professor Hilbert schluckte und machte ein sorgenvolles Gesicht. »Wir glauben, es heißt: ›Fürchtet mich…‹«

  


  
    


    Kapitel zwölf


    in welchem wir wiederum den unglücklichen Nurd treffen, der gerade im Begriff ist, erneut eine unerwartete Reise anzutreten


    Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, hatte angestrengt über seine jüngsten Erfahrungen nachgedacht. Da er in der Ödnis nicht viel hatte, woran er denken konnte, außer daran, ob Wermut nicht noch runtergekommener aussah als sonst oder vielleicht »Du liebe Güte, was für eine platte Landschaft«, war dies für ihn eine willkommene Abwechslung.


    Ein Punkt, über den er nachdachte, war seine Größe. War er, so fragte sich Nurd, vielleicht sehr, sehr klein, so klein, dass er von irgendeiner »Vorrichtung« der Menschen außer Gefecht gesetzt werden konnte? Er hatte sich darüber nie zuvor den Kopf zerbrochen, denn es gab Dämonen jeglicher Form und Größe. Manche von ihnen hatten sogar mehr als nur eine Größe und Form, wie zum Beispiel Dulieberhimmel, der Dämon der Leute, die in den Spiegel schauen und glauben, dass sie zu dick sind, oder Achwieschön, der Dämon der Leute, die in den Spiegel sehen und sich für schlank halten, obwohl sie es gar nicht sind.


    Viele der Dämonen sind ätherische Wesen, sie sind sozusagen nur ein Hauch von Bosheit, der herumschwebt wie ein böser Gedanke in einem finsteren Sinn. Manche nehmen nur Gestalt an, um an etwas festzuhalten, was Teepausen erst so richtig interessant macht. Anderen aber hatte der Große Verderber selbst ihre Gestalt verliehen, um seine eigenen ruchlosen Ziele zu verfolgen.19


    
      19Ruchlos heißt sehr boshaft und hinterlistig. Wenn du ruchlos sein willst, dann solltest du Folgendes tun, um echt zu wirken: Kleide dich schwarz, setze einen Hut auf, vorzugsweise einen mit einer breiten Krempe und ohne Blumenbüschel, und lass dir, wenn möglich, einen Bart wachsen, den du zwirbeln kannst. Ein tiefes und finsteres Lachen hilft ebenfalls, um anderen zu zeigen, dass du ruchlos bist. Du weißt schon: HUA-HA-HA-HA-HA-HA! So in der Art.

    


    Nurd war in die Pläne des Großen Verderbers, die Erde zu erobern, nicht im Mindesten eingeweiht. Doch das waren ohnehin nur die wenigsten, abgesehen von denen, die ihm am nächsten standen. Der Große Verderber saß schon außerordentlich lange in der Hölle fest, völlig abgeschieden an diesem verlassenen Ort, seine einzige Gesellschaft waren seine dämonischen Kollegen. Er hatte es geschafft, sich ein eigenes Reich zu erschaffen, aber es war ein Reich, in dem es nur Steine und Schmutz und Schmerz gab. Man konnte ihm eigentlich keinen Vorwurf machen, dass er von dort wegwollte.


    Der Große Verderber war ungeheuer zornig und bodenlos grausam, und was er am meisten von allem hasste, waren Menschen. Menschen hatten Bäume und Blumen und Libellen. Sie hatten Hunde, Fußbälle und den Sommer. Aber vor allem konnten sie so ziemlich alles tun, was sie wollten und wo sie es wollten. Solange sie dabei niemanden verletzten oder mit dem Gesetz in Konflikt kamen, war das Leben gar nicht so übel. Nichts wünschte sich der Große Verderber mehr, als diesem Zustand ein Ende zu setzen, und dieses Ende sollte am besten ein Ende mit Heulen und Zähneknirschen sein, mit lodernden Feuern und mit Dämonen, die die Menschen mit Mistgabeln dort piesackten, wo sie am allerwenigsten gepiesackt werden wollten.


    Obwohl Nurd ein Dämon war, hatte er Angst vor dem Großen Verderber. Wäre Nurd selbst der Große Verderber gewesen, dann hätte er sich davor gefürchtet, in den Spiegel zu schauen, so furchterregend war der Große Verderber. Aber wahrscheinlich hatte der Große Verderber nicht einmal ein Spiegelbild, dachte Nurd. Bestimmt würde sich jeder Spiegel fürchten, dieses Bild zu zeigen.


    Nurd starrte in die Ödnis hinaus. Gewiss war es überall besser als hier. Wenn er dorthin gelangen könnte, wo die Menschen wohnten, dann könnte er nach Herzenslust herrschen, und vielleicht wäre er sogar ein bisschen netter als der Große Verderber, wenn er erst einmal seine Höllennatur abgelegt hatte.


    Aber er musste auf eine neuerliche Reise vorbereitet sein. Er versuchte sich an die Gefühle zu erinnern, die auf ihn eingestürmt waren, als er von einer Welt in die andere katapultiert worden war, aber es gelang ihm nicht. Er war so durcheinander und so erschrocken gewesen, dass die ganze Reise schon wieder vorüber war, noch ehe er recht wusste, wie ihm geschah, und dann hatte irgendjemand irgendetwas auf ihn fallen lassen, und das war’s dann gewesen.


    Er grübelte darüber nach, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gegeben hatte, dass er im Begriff war, von einem Ort zu verschwinden und gleich darauf an einem anderen Ort wieder aufzutauchen, und ihm fiel ein, dass seine Fingerspitzen ganz schrecklich angefangen hatten zu jucken, Sekunden bevor er sich auf diese unerwartete Reise begeben hatte.


    Genau so, wie sie auch jetzt wieder juckten.


    Oh.


    Ach du liebe Güte.


    Nurd blieb kaum noch Zeit, sich möglichst groß zu machen, bevor es einen lauten Knall gab und er von seinem Thron verschwunden war.


    Wie Professor Hilbert vermutet hatte, war es dem Teilchenbeschleuniger versehentlich gelungen, ein Loch zwischen unserer Welt und einem Ort ganz woanders zu öffnen. Es war kein richtiges schwarzes Loch, denn in ihm galten nur einige von den Gesetzen, die sonst für schwarze Löcher gelten, während es andere Gesetze brutal ignorierte, was Einstein und manch anderen Wissenschaftler überaus irritiert hätte. Auch war es kein Wurmloch im eigentlichen Sinne, obwohl es einige Eigenschaften von Wurmlöchern aufwies. Aber man konnte es vorläufig als schwarzes Loch oder als Wurmloch durchgehen lassen, bis ein richtiges schwarzes Loch oder ein richtiges Wurmloch auftauchte.


    Nachfolgend findest du ein paar wissenswerte Tatsachen über schwarze Löcher, für den Fall, dass du jemals mit einem zusammentreffen solltest. Zuallererst, falls irgendwann in Zukunft ein paar nette Wissenschaftler in weißen Kitteln dir sagen, dass du– ja, du!– dazu auserwählt bist, in ein schwarzes Loch zu gehen und herauszufinden, was sich auf der anderen Seite so tut, dann kann man dir– ja, dir!– nur den guten Rat geben, ganz schnell nach einer anderen Aufgabe Ausschau zu halten, möglichst weit weg, und zwar eine, die auch nicht im Entferntesten mit schwarzen Löchern, Raumanzügen oder Wissenschaftlern zu tun hat, deren Augen beunruhigend flackern.


    Als gescheiter junger Mensch hast du das ja vielleicht selbst schon herausgefunden. Denn wenn es wirklich so ein großartiger Einfall wäre, den Kopf oder ein anderes Körperteil in ein schwarzes Loch zu stecken, dann würden alle Wissenschaftler Schlange stehen, statt jemand anderem auf die Schulter zu tippen und ihn scheinheilig dazu aufzufordern, es doch einfach mal zu probieren.


    Und damit kommen wir zu der zweiten wissenswerten Tatsache über schwarze Löcher: Dein Leben dort wird voraussichtlich sehr kurz, aber außerordentlich ereignisreich sein. Gut möglich, dass sich auf der anderen Seite Beeindruckendes abspielt, aber leider wirst du es kaum irgendjemandem erzählen können. Die Schwerkraft in einem schwarzen Loch wird immense Wirkungen haben, und gerade wenn du dir denkst: ›Wow, ein schwarzes Loch. Toll, wie es herumwirbelt. Wenn ich das alles den netten Wissenschaftlern erzähle!‹, dann wirst du schon in Stücke gerissen und zu einem unendlich dichten Punkt zusammengequetscht werden.


    Was wahrscheinlich wehtun wird, aber nicht sehr lange.
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    Bild 1: Du in einem schwarzen Loch


    Aber vielleicht hast du auch das Glück, in ein supermassives schwarzes Loch zu fallen, dort sind die Wirkungen der Schwerkraft ein bisschen gemäßigter. Du wirst zwar immer noch in Stücke gerissen, aber langsamer, sodass du vielleicht Zeit genug hast zu spüren, wie es sich anfühlt, ehe du zu diesem unendlich dichten Punkt gequetscht wirst.


    Alles hängt nur davon ab, welche Opfer man der Wissenschaft zu bringen bereit ist. Das ist allein deine Entscheidung. Ehrlich gesagt, ich an deiner Stelle würde mir lieber einen weniger riskanten Job suchen, zum Beispiel als Buchhalter, oder ich würde einem großen Weißen Hai die Zähne mit einem Zahnstocher und Zahnseide reinigen.


    Zufälligerweise machte Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten, sehr ausgiebige Erfahrungen mit Beinahe-schwarzen-Löchern, denn er schoss gerade jetzt durch eines hindurch. Er tat das aber nur widerstrebend, denn er hatte so eine Ahnung, dass dies zu nichts Gutem führen würde. Er war sich ziemlich sicher, dass er im Fallen begriffen war, obwohl er nichts dergleichen spürte, und er näherte sich rasend schnell einem fernen Lichtpunkt, der aber trotzdem nicht näher zu kommen schien, was sehr verwirrend war. Er tat sein Bestes, um wieder dorthin zu gelangen, woher er gekommen war, wie ein Schwimmer, der gegen eine starke Strömung ankämpft, aber da gibt es noch etwas Interessantes bei schwarzen Löchern: Je mehr man sich bemüht, aus dem Anziehungsbereich eines schwarzen Loches wegzukommen, desto schneller wird man zu dieser unendlich dichten Masse zusammengequetscht, zerrissen und all das, was halt so passiert, wenn es mit Zeit und Raum völlig durcheinandergeht.20


    
      20Das klingt vielleicht verwirrend, ist es aber gar nicht. Etwas Ähnliches kann man auch auf der Erde beobachten. Wenn du dich beispielsweise noch nicht für eine Prüfung in der Schule vorbereitet hast, dann kommt die Prüfung umso schneller, je mehr du die Vorbereitung auf die lange Bank schiebst. Genauso verhält es sich mit unangenehmen Zahnarztterminen, dem Weihnachtsbesuch bei der blöden Tante oder wenn du damit rechnen musst, dass deine Mutter jeden Augenblick nach Hause kommt, während du versuchst, die Vase, die du gerade zerbrochen hast, wieder zusammenzukleben. Das Gegenteil ist der Fall, wenn du dich auf etwas freust, zum Beispiel auf Weihnachten, auf deinen Geburtstag oder den ersten Schnee im Winter. Eines Tages wird irgendein überaus kluges Kind eine Formel aufstellen, die das alles erklärt, und ein anderes, noch klügeres Kind wird amüsiert zuschauen und sich fragen, warum es sich deswegen so viel Mühe gemacht hat, wo doch jeder das Problem sowieso auf Anhieb versteht.

    


    Das Gefühl, dass er sich bemühte wegzukommen und dennoch immer schneller voranstürzte, verursachte Nurd Kopfschmerzen. Zum Glück lenkten sie ihn ein bisschen von dem anderen Gefühl ab, jedes einzelne Atom seiner dämonischen Gestalt werde auf unzähligen winzigen Folterbänken gestreckt, die noch dazu mit vielen scharfen Nadeln gespickt waren. Dann war auch dieser Schmerz vorüber, ihm folgte das Gefühl, das eine Banane hat, wenn man sie schält, sie kurz aufrecht auf einen Tisch stellt und dann einen Felsbrocken auf sie fallen lässt.


    Gerade als Nurd dachte, jetzt sei es aus mit ihm, waren alle Schmerzen verschwunden und er hatte wieder Boden unter den Füßen. Er hatte seine Augen fest geschlossen. Vorsichtig schlug er eines auf, dann ein weiteres, dann das dritte, das er für den Fall der Fälle hatte.


    Er stand mitten auf einer Straße und um ihn herum brummten und ratterten Gegenstände aus Metall, die offensichtlich sehr schnell waren. Einer dieser Gegenstände, so fiel ihm auf, war schnittig, rot und hübsch.


    Ich weiß zwar nicht, was es ist, dachte Nurd bei sich, aber so einen möchte ich auch.


    Hinter sich hörte er ein Geräusch. Ein sehr lautes Geräusch, wie das Brüllen eines großen Tieres.


    Nurd drehte sich gerade noch rechtzeitig um, ehe er von einer sehr großen Ausgabe dieser Metalldinger voll am Kopf getroffen wurde.


    Samuel blickte angestrengt aus seinem Schlafzimmerfenster. Er hatte noch immer seinen Schlafanzug an und er dachte über das nach, was sich nachts ereignet hatte. Unter seinem Bett war es etwas glitschig gewesen, als er bei Morgengrauen darunter nachgesehen hatte, aber abgesehen davon war nirgends auch nur eine Spur von einem Dämon zu entdecken.


    Er fragte sich gerade, ob der Dämon zurückkommen würde, obgleich er das Gegenteil beteuert hatte, als im selben Moment unten auf der Straße eine Gestalt mit großem Kopf und spitzen Ohren, die einen roten Umhang und große Stiefel trug, ganz kurz in einem blauen Lichtkegel auftauchte. Die Gestalt blickte sich um, ihre ganze Aufmerksamkeit wurde von einem vorbeifahrenden Auto gefangen genommen, und prompt wurde sie von einem Lastwagen überrollt. Noch einmal blitzte das blaue Licht auf, dann war die Gestalt verschwunden. Der Lkw-Fahrer hielt an, kletterte aus seinem Führerhaus, suchte nach einer Leiche und fuhr dann schnell davon.


    Samuel überlegte, ob er seiner Mutter davon erzählen sollte, aber er beschloss, dass es wahrscheinlich klüger war, auch dies einfach auf die Liste derjenigen Dinge zu setzen, die ihm ohnehin niemand glaubte.


    Oder erst dann, wenn es zu spät war.


    Währenddessen saß Wermut in der Ödnis und starrte misstrauisch den Thron, das Zepter und die Krone an. Auch diesmal waren alle drei eine Versuchung für ihn, aber nach allem, was beim letzten Mal geschehen war, wollte er lieber nicht erwischt werden, wie er an den Sachen herumfummelte, falls oder besser gesagt wenn Nurd zurückkam. Man konnte über Nurd sagen, was man wollte (und Wermut hatte das meiste davon im Stillen auch schon gesagt), aber ganz dumm war er nicht. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er, nachdem er sich nach seinem Verschwinden wieder rematerialisiert hatte, vor einem heruntergekommenen Dämon stand, der mit seinem Zepter herumwedelte und seine Krone auf dem Kopf trug. Kaum hatte sich Nurd von seinem Schrecken erholt, hatte er Wermut eine Extrakopfnuss für jedes einzelne dieser Vergehen verpasst und noch eine zwischen die Augen, für alle Fälle. Wermut würde also einfach abwarten, was geschah. Trotzdem konnte er seine Enttäuschung nicht verhehlen, als wenig später Nurd wieder auftauchte; diesmal sah er aus wie ein Insekt, das mit der größten Fliegenklatsche des Universums erschlagen worden war.


    »Nun, wie ist es Euch diesmal ergangen, Meister?«, fragte Wermut.


    »Genau genommen, nicht sonderlich gut«, antwortete Nurd.


    Er war gerade dabei, in eine Ohnmacht zu fallen, als seine Finger und Zehen wieder zu prickeln begannen. »O nein«, stöhnte Nurd, der an so vielen Stellen Schmerzen hatte, dass er sich fragte, ob er irgendwie neue Körperteile hinzugewonnen hätte, nur damit sie ihm wehtun könnten. »Ich habe nur–«


    Und schon war er wieder verschwunden.


    Samuels Schlafzimmer war plötzlich von einem blauen Blitz erhellt, dem ein lauter Knall folgte, dann roch es überall nach angebrannten Eiern. Feuchter Nebel breitete sich im ganzen Zimmer aus. Samuel legte sich flach auf den Bauch, Boswell tat es ihm nach und dann lugten sie über die Bettkante.


    Allmählich verzog sich der Nebel und eine grünliche Gestalt in einem roten Umhang kam zum Vorschein. Die Gestalt stand auf einem Bein und hielt sich schützend die Hände vor den Kopf, so als warte sie darauf, einen üblen Schlag abzubekommen. Als der Schlag ausblieb, spähte sie vorsichtig durch die Finger und atmete erleichtert auf.


    »Na, das ist mal eine angenehme Abwechslung«, sagte das fremdartige Wesen und entspannte sich. Unglücklicherweise entschloss sich Boswell gerade in diesem Augenblick, seine Anwesenheit durch ein lautes Bellen kundzutun, was den Neuankömmling dazu bewog, auf einen Stuhl zu springen und sich die Arme schützend vors Gesicht zu halten.


    »Was machst du da?«, fragte Samuel von seinem Bett aus.


    »Ich ducke mich«, lautete die Antwort.


    »Warum?«


    »Weil ich jedes Mal, wenn ich in diese Welt versetzt werde, eins auf den Kopf kriege. Langsam wird es anstrengend.«


    Samuel stand auf. Boswell, der merkte, dass die Gestalt auf dem Stuhl nicht halb so bedrohlich war, wie es den Anschein gehabt hatte, knurrte versuchsweise und war sehr erfreut, dass das grüne Wesen prompt zu zittern anfing.


    »Hat dich gerade ein Lastwagen überfahren?«, fragte Samuel.


    »Heißt das Ding so?«, fragte Nurd. »Ich hatte keine Zeit mehr, Höflichkeiten mit ihm auszutauschen, bevor es mich flachlegte. Verdammte Frechheit!«


    »Was bist du denn?«


    »Ich bin ein Dämon«, antwortete Nurd. »Ich bin Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten.«


    »Tatsächlich?«, fragte Samuel ungläubig. Die Kleider, die der Dämon anhatte, waren ziemlich schäbig, und Samuel bezweifelte, dass Dämonen auf Stühle sprangen, um sich vor kleinen Hunden in Sicherheit zu bringen. »Bist du sicher?«


    »Nein, ich bin ein Kochtopf«, zischte Nurd unwirsch. »Natürlich bin ich ein Dämon.« Er hüstelte. »Sogar ein sehr bedeutender Dämon.«


    Er blickte Samuel an, der eine Augenbraue hochzog.


    »Ach, ich geb’s auf«, seufzte Nurd. »Nein, ich bin nicht bedeutend. Ich lebe in der Ödnis mit einer nervtötenden Wesenheit namens Wermut. Niemand mag mich und ich habe auch überhaupt keine Macht. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Ich denke ja«, antwortete Samuel. »Wer hat dich hierher geschickt?«


    »Niemand hat mich geschickt. Mich hat es einfach… hierher gezogen. Und zwar auf sehr unangenehme Weise, wie ich hinzufügen darf.«


    Nurd beäugte Boswell misstrauisch. »Und was ist das?«


    »Das ist mein Hund. Er heißt Boswell. Und ich heiße Samuel.«


    Boswell wedelte mit dem Schwanz, als er seinen Namen hörte, dann fiel ihm aber wieder ein, dass er ein böser Hund sein sollte, deshalb fletschte er die Zähne und knurrte noch mal.


    »Er scheint sich nicht sehr zu freuen, mich zu sehen«, sagte Nurd. »Wäre auch erstaunlich. Niemand freut sich, mich zu sehen.«


    »Na ja, du bist ziemlich unerwartet hier aufgetaucht, das musst du zugeben.«


    Nurd zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. War nicht meine Schuld. Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich jetzt aufhöre, mich zu ducken? Ich kriege allmählich einen Krampf.«


    Samuel hatte eine gute Menschenkenntnis. Er konnte gute Menschen von schlechten Menschen unterscheiden, oft noch ehe er auch nur ein Wort mit ihnen gesprochen hatte. Obwohl seine Erfahrungen mit Dämonen eher beschränkt waren, sagte ihm eine innere Stimme, dass Nurd vielleicht nicht unbedingt einer von den ganz Guten war– das war ja auch nicht sein Job (»Gesucht: ein Dämon. Einstellungsvoraussetzungen: netter Bursche…«)–, aber wohl auch kein ganz übler Kerl. So wie die meisten Leute war auch er einfach nur… er selbst.


    »In Ordnung«, sagte Samuel, dann fügte er noch schnell hinzu, denn das hatte er mal in einem Kriminalfilm gehört, »aber keine plötzlichen Bewegungen.«


    »Und was, wenn ich plötzlich in eine andere Dimension katapultiert werde?«, fragte Nurd.


    »Das ist was anderes.«


    »Dann ist es ja gut.« Nurd setzte sich auf den Stuhl und sah sich im Zimmer um. »Nett hier.«


    »Danke.«


    »Hast du alles selbst dekoriert?«


    »Das meiste davon hat mein Dad gemacht.«


    »Oh.«


    Eine Zeit lang schwiegen sie vor sich hin.


    »Nimm es mir nicht übel, aber du siehst nicht sehr glücklich aus«, sagte Samuel.


    »Ich glaube, ich stehe noch unter Schock«, antwortete Nurd. »Ich möchte dich mal sehen, wenn du von einer Dimension in die andere gequetscht, dann von einem Lastwagen überfahren und wieder nach Hause geschleudert wirst, aber nur gerade so lange, dass es anfangen kann wehzutun, ehe alles wieder von vorne losgeht. Das sind nicht gerade die besten Voraussetzungen, um alt zu werden, das kann ich dir sagen.«


    Nurd stützte sein langes Kinn in die Hand und musterte Samuel.


    »Und überhaupt«, sagte er, »du siehst auch nicht gerade aus, als würdest du vor Freude platzen.«


    »Tue ich auch nicht«, antwortete Samuel. »Mein Dad hat uns verlassen, meine Mutter weint abends immer, und ich glaube, die Frau, die weiter unten in der Straße wohnt, will mich umbringen. Bist du sicher, dass sie dich nicht geschickt hat?«


    »Ganz sicher«, sagte Nurd und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit verspürte er Mitleid mit jemand anderem als mit sich selbst. »Das ist nicht sehr nett von ihr.«


    »Nein, wirklich nicht.«


    »Tja, wie ich ja schon sagte, ich lebe in der Ödnis. Dort gibt es nichts zu sehen, nichts zu tun, und Wermut und mir sind längst die Gesprächsthemen ausgegangen. Diese ganze interdimensionale Sache ist tatsächlich eine unglaubliche Abwechslung in meinem Leben, jedenfalls könnte sie das sein, wenn ich nicht ständig von Metallgegenständen verletzt werden würde. Hier ist es so unglaublich interessant.«


    Er ging zum Fenster und blickte hinaus. »Sieh doch nur«, sagte er und in seiner Stimme schwangen Äonen voller Trauer und Sehnsucht mit. »Ihr habt weiße Wattewölkchen und Sonnenschein. Was würde ich nicht dafür geben, wenn ich jeden Tag die Sonne sehen könnte.«


    Samuel nahm eine Packung Weingummi von seinem Nachttischchen.


    »Magst du was Süßes?«


    »Wie bitte?«


    »Etwas Süßes. Das ist Weingummi.«


    Zögernd griff Nurd in die Tüte und zog einen länglichen roten Weingummi hervor.


    »Hm, die sind gut«, sagte Samuel. Er ließ sich einen orangefarbenen in den Mund fallen und kaute gedankenverloren. Nurd folgte seinem Beispiel.


    »Oh, das ist wirklich gut«, sagte er. »Das ist sogar sehr gut. Wattewölkchen. Weingummi. Große Metalldinger, die sich schnell bewegen. Was für eine Welt!«


    Samuel setzte sich auf sein Bett und Nurd ging wieder zu seinem Stuhl.


    »Du wirst mir nichts tun, oder?«, fragte Samuel.


    Nurd starrte Samuel entsetzt an. »Warum sollte ich dir etwas tun?«


    »Weil du ein Dämon bist.«


    »Nur weil ich ein Dämon bin, muss ich ja nicht gleich durchtrieben sein«, entgegnete Nurd. Ein Stück Weingummi war zwischen seinen Zähnen stecken geblieben und er pulte angestrengt mit seinen Fingernägeln, um es wieder wegzubekommen. »Ich wollte ja gar kein Dämon sein. Es hat sich einfach so ergeben. Eines Tages habe ich die Augen aufgemacht und da war ich. Nurd. Ein hässlicher Kerl. Ohne Freunde. Nicht einmal andere Dämonen reißen sich darum, mich als Freund zu haben.«


    »Warum? Du bist doch ganz in Ordnung.«


    »Ich vermute, genau daran liegt es. Ich war niemals wirklich dämonisch genug. Ich will nicht quälen oder Chaos um mich herum verbreiten. Ich will nicht gruselig oder entsetzlich sein. Ich möchte einfach so vor mich hin wursteln und mich nur um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber man hat mir nahegelegt, dass ich zerstörerisch sein müsste, sonst bekäme ich Ärger. Also wollte ich mir einen von den ruhigen Dämonenjobs suchen, aber die waren alle schon vergeben. Weißt du, es gibt einen Dämon, der dafür sorgt, dass sich das letzte Restchen Zahnpasta nicht aus der Tube quetschen lässt und keine andere Zahnpaste im ganzen Haus mehr zu finden ist. Sogar einen Dämon der Schüchternheit gibt es, jedenfalls soll es ihn geben. Niemand hat ihn je zu Gesicht bekommen, deshalb kann man über ihn nichts mit Bestimmtheit sagen. So einen Job hätte ich gerne.


    Mit der Zeit wurden einige andere Dämonen ärgerlich, weil ich mich immerzu in ihre Angelegenheiten einmischte, und deshalb wurde ich verbannt. Und damit war ich erledigt– bis ich wie aus heiterem Himmel hier aufgetaucht bin. Ich glaube, in dieser Welt könnte ich es zu etwas bringen. Hier gibt es so viele Möglichkeiten.«


    »Aber man hat es auch schwer auf dieser Welt«, sagte Samuel und es schwang etwas in seiner Stimme mit, dass Nurd ihn am liebsten gestreichelt hätte. Der Dämon nahm die Tüte mit Weingummis und bot Samuel einen an. Der suchte sich einen grünen aus.


    »Nimm dir auch noch einen«, sagte er zu Nurd.


    »Sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Nurd strahlte. Er probierte einen schwarzen. Er schmeckte ein bisschen ungewohnt, aber viel besser als alles, was er je zuvor gekostet hatte, mit Ausnahme des ersten Weingummis.


    »Sprich weiter«, forderte Nurd Samuel auf. »Du wolltest was sagen?«


    »Spielt keine Rolle«, antwortete Samuel.


    »Doch, tut es schon. Ich möchte es wissen. Wirklich.«


    Also erzählte ihm Samuel alles. Er erzählte von seiner Mutter und von seinem Vater und wie sein Vater sie verlassen hatte und dass vielleicht Samuel daran schuld war, vielleicht aber auch nicht. Er erzählte ihm, dass die ganze Welt nichts darauf gibt, was Kinder sagen, selbst dann nicht, wenn es wichtig ist. Er erzählte ihm von Boswell und dass er ganz alleine wäre, wenn er seinen kleinen Hund nicht hätte.


    Und Nurd, der niemals Vater oder Mutter gehabt hatte, der niemals jemanden geliebt und den selbst auch niemand geliebt hatte, staunte darüber, dass so wunderbare Gefühle auch anfällig machten für solchen Schmerz. Auf eine sehr sonderbare Weise beneidete er Samuel sogar darum. Er wollte sich auch um jemanden sorgen, so sehr, dass es wehtat.


    So verflog die Zeit für sie beide. Der Tag brach an und sie kamen sich näher, sie sprachen von Orten, die sie gesehen und nicht gesehen hatten, von ihren Hoffnungen und Ängsten. Der einzige Schatten, der ihre Unterhaltung trübte, war Samuels Bericht über die Vorgänge im Keller der Abernathys. Nurd hatte kein gutes Gefühl dabei, wenn er auch nicht ganz verstand, was da vor sich ging. Wie es schien, gab es noch andere Dämonen auf der Welt, Dämonen, die etwas vorhatten. Nun, auch Nurd hatte etwas vor, vorausgesetzt, er fand eine Möglichkeit, um für immer in der Welt der Menschen zu bleiben und nicht für den Rest seines Daseins schmerzvoll zwischen der einen und der anderen Dimension hin- und hersausen zu müssen.


    Plötzlich fingen Nurds Fingerspitzen an zu kribbeln.


    »Ich muss gehen«, sagte er bedauernd. Er lächelte, etwas, was so ungewohnt für ihn war, dass er anfangs seine Gesichtsmuskeln dazu zwingen musste. »Es war wirklich sehr nett, sich mit dir zu unterhalten. Wenn ich herausgefunden habe, wie man diese Welt regiert, werde ich dafür sorgen, dass es dir gut geht.«


    Nurd wollte gerade verschwinden, als Samuel ihm die Tüte mit den Weingummis in die Hand drückte, damit Nurd, wenn er wieder in die Ödnis zurückkehrte, etwas hatte, worüber er und Wermut sich freuen konnten.


    Nurd erschien wieder auf seinem Thron. Er schlug die Augen auf und sah, dass Wermut ihn ängstlich anstarrte.


    »Was ist mit Eurem Gesicht passiert, Meister?«, fragte Wermut.


    Nurd betastete seinen Mund.


    »Wermut«, sagte er dann, »mir scheint, ich lächle. Hier hast du einen Weingummi…«

  


  
    


    Kapitel dreizehn


    in welchem Samuel beschließt, einen Experten für Dämonen und Hölle zurate zu ziehen, was ihm allerdings auch nicht weiterhilft


    Reverend Ussher, der Pfarrer, und MrBerkeley, der Kirchendiener, standen vor der Kirche des heiligen Timidus und verabschiedeten ihre Gemeinde, deren Mitglieder nach dem Gottesdienst an diesem schönen Sonntagmorgen in einer langen Schlange aus der Kirche strömten.


    Die Kirche war dem heiligen Timidus von Biddlecombe geweiht, einem sehr frommen Mann, der anno 1380 mit 38Jahren verstarb. Sankt Timidus erwarb seinen Ruhm, als er sich im Jahre 1378 entschloss, sein Leben fortan in einer Höhle außerhalb von Biddlecombe zu verbringen, um nicht in Versuchung geführt zu werden, schlechte Dinge zu tun. Die Höhle war nicht sehr groß, und wenn die Menschen ihn aufsuchten, um ihm Speisen zu bringen, sah Timidus sie manchmal von Weitem kommen und manchmal hörte er auch, was sie sprachen. Aus diesem Grund beschloss er, neben der Höhle, in der er hauste, eine zweite Höhle auszuheben, sodass er beim besten Willen keine Gelegenheit mehr haben würde, etwas zu sehen oder zu hören, was ihn zur Sünde verführen könnte. (Es ist nicht völlig klar, welche Sünden Timidus meiden wollte, da er sich darüber nie geäußert hat, aber wahrscheinlich hatte es etwas mit Frauen zu tun, wie so oft in solchen Fällen.)


    Während Timidus die zweite Höhle aushob, verursachte er leider den Einsturz der ersten Höhle und wurde lebendig unter einem großen Haufen von Trümmern begraben. Man kam überein, Timidus heiligzusprechen, weil er so sehr danach gestrebt hatte, die Schlechtigkeit der Welt zu meiden, und auch weil Biddlecombe zu jener Zeit überhaupt keinen Heiligen hatte. Schließlich geht doch nichts über einen guten, altmodischen Heiligen, zu dessen Wirkungsstätte die Gläubigen in Scharen strömen und für den sie freudig ihr Geld opfern. So kam es, dass aus dem guten alten Timidus der heilige Timidus von Biddlecombe wurde.


    Du und ich, wir könnten uns nun fragen, ob Timidus nicht vielleicht besser daran getan hätte, aus seiner Höhle hervorzukommen und anderen Gutes zu tun, zum Beispiel, alten Damen über die Straße zu helfen oder die Armen zu speisen, statt sich zu verstecken und mit niemandem zu sprechen. Denn nichts Schlechtes zu tun ist nicht das Gleiche, wie Gutes zu tun. Das ist aber auch der Grund, weshalb du oder ich wohl nie heiliggesprochen werden. Andererseits ist es höchst unwahrscheinlich, dass du oder ich unter einem großen Haufen Steine verschüttet werden, nur weil wir uns dumm angestellt haben, und so gleicht sich alles am Ende wieder aus.


    Der damalige Bischof von Biddlecombe hieß Bernard, aber weit und breit nannte man ihn nur Bischof Bernard der Böse. Seine Eltern haben ihm diesen Namen natürlich nicht gegeben, das wäre ja nun doch ein bisschen töricht gewesen. Wenn man jemandem den Zusatznamen »der Böse« gibt, also wirklich, dann fordert man doch geradezu Schwierigkeiten heraus. Dann wären sogar Gespräche wie das folgende denkbar:


    Bernards Eltern: Hallo, das ist unser Sohn Bernard der Böse. Wir hoffen, dass er eines Tages Bischof wird. Ein netter natürlich. Kein böser.


    Nicht Bernards Eltern: Ähm, warum habt ihr ihn dann »der Böse« genannt?


    Bernards Eltern: Ach herrje…21


    
      21In der Geschichte gibt es jede Menge Menschen, die einen Beinamen haben. Manche von ihnen waren recht angenehme Zeitgenossen, wie beispielsweise Richard Löwenherz (1157–1199), der englische König (auch wenn er seltsamerweise nicht sehr gut Englisch konnte, dafür aber sehr gut Französisch sprach). Im Alter von sechzehn Jahren befehligte er bereits eine Armee, er kämpfte in Kreuzzügen und verzieh sogar dem Jungen, der den tödlichen Pfeil auf ihn abgeschossen hatte, an dem er starb. Oder Alfred der Große (849–899), der sein angelsächsisches Königreich Wessex gegen die Angreifer verteidigte und der, nun ja, einfach groß war.


      Andererseits gab es auch einige Menschen, die wie Alfred ein »der« im Namen trugen und sehr unangenehme Zeitgenossen waren. Ein berühmtes Beispiel ist Vlad, der Pfähler aus der Walachei (1431–1476), besser bekannt als Graf Dracula, der das Vorbild abgab für den berühmten Vampir. Er liebte es, seine Feinde mit langen Pfählen aufzuspießen. Oder Iwan der Schreckliche aus Russland (1530–1584), er war ein Tyrann und ein Fiesling, der beim Schachspielen verstarb. Aber nicht weil ihn das Spiel so aufgeregt hatte, sondern weil man ihn wahrscheinlich mit Quecksilber vergiftet hatte. Nicht zuletzt gab es geschichtliche Persönlichkeiten, die ein »der« im Namen trugen und die ein bisschen beschränkt waren. Ich möchte hier nur auf Hencage den Trostlosen (1621–1682), Hugh den Stumpfsinnigen (1294–1342), Charles den Dämlichen (1368–1422), Kilderich den Kindischen (gestorben 755 n. Chr.) und Wenzeslaus den Wertlosen (1361–1419) verweisen, der seinen Koch einst bei lebendigem Leib gesotten hatte, weil ihm sein Ragout nicht geschmeckt hatte.

    


    Bischof Bernard hatte seinen Beinamen erhalten, weil er ein ziemlich übler Bursche war. Bischof Bernard mochte es nicht, wenn jemand sein Tun kritisierte, besonders dann nicht, wenn das Tun darin bestand, viel Geld zu stehlen, Menschen umzubringen, die vielleicht etwas besaßen, was er selber gebrauchen konnte, oder Kinder in die Welt zu setzen, was er eigentlich nicht sollte, weil er ja Bischof war. Eigentlich sollte er gar nichts von alldem tun, aber das hielt Bischof Bernard keineswegs davon ab. Bischof Bernard war auch der festen Überzeugung, dass es nur wenige Probleme auf der Welt gab, die man nicht lösen konnte, indem man jemandem einen heißen Schürhaken in den Hintern schob. Wenn das nicht wirkte, was selten vorkam, dann band er seine Widersacher auf eine Bank und zog sie in die Länge, bis sie sehr laut »Aua!« schrien, oder er brachte sie gleich um, und das oftmals langsam und schmerzhaft. Bischof Bernard wusste, dass die Leute ihn hinter seinem Rücken Bernard den Bösen nannten, aber das war ihm egal. Der Gedanke, dass die Menschen Angst vor ihm hatten, gefiel ihm sogar.


    Als der heilige Timidus von Biddlecombe, der kein bisschen böse war, höchstens ein bisschen durcheinander, in seiner Höhle starb, war auch Bischof Bernard schon ein alter Mann. Er beschloss, dass man eine Kirche erbauen und sie dem heiligen Timidus weihen sollte. Nach seinem eigenen Tod wollte Bischof Bernard in einer Gruft in dieser Kirche begraben werden. Auf diese Weise konnte Bischof Bernard so tun, als hätte er auch einen Anteil an der Heiligkeit von Sankt Timidus, und vielleicht würden es die Menschen mit der Zeit ja vergessen, dass er böse gewesen war, weil er ja schließlich in dieser Kirche begraben lag.


    Aber so dumm sind die Menschen nicht.


    Stattdessen wurde Bischof Bernard nach seinem Tod in einem kleinen Nebengewölbe der Kirche begraben. Einzig ein Stein mit seinem Namen, der im Fußboden eingelassen war, erinnerte an ihn. Danach wurde sein Name nur noch erwähnt, wenn Besucher durch die alte Kirche geführt wurden, und dabei ging es um all die schlimmen Dinge, die er begangen hatte.


    Das ist sie also, die Geschichte der Kirche des heiligen Timidus. Warum das alles so interessant ist, werden wir später enthüllen. Für den Augenblick genügt es zu wissen, dass Reverend Ussher und der Kirchendiener, MrBerkeley, vor der Kirchentür standen und höflich grüßten, als MrBerkeley plötzlich Samuel näher kommen sah und den Pfarrer mit dem Ellbogen schubste.


    »Sehen Sie mal, Herr Pfarrer, da ist dieser merkwürdige kleine Johnson.«


    Der Pfarrer blickte erschrocken auf. Samuel Johnson war erst elf Jahre alt, aber manchmal stellte er Fragen, die auch für einen alten Philosophen noch eine harte Nuss waren. Erst vor Kurzem, erinnerte sich der Pfarrer, hatte er eine Diskussion über Engel und Nadeln vom Zaun gebrochen, sie hatte wohl etwas mit einem Projekt in der Schule zu tun, obwohl er sich nicht recht vorstellen konnte, was für eine Schule, außer einer theologischen Hochschule, von ihren Schülern verlangte, über Größe und Art der Engelsscharen zu diskutieren. Um ehrlich zu sein, Reverend Ussher hatte der Kopf davon geschwirrt. Manchmal hielt er Samuel Johnson für eine Art Wunderkind oder Genie. Dann wiederum hielt er ihn für einen ziemlich lästigen kleinen Jungen, von denen es nach Reverend Usshers Erfahrung schon viel zu viele auf der Welt gab.


    Und jetzt war Samuel wieder da, mit sehr nachdenklicher Miene, die befürchten ließ, dass die Kenntnisse des Pfarrers in Fragen des Himmels und seiner Heerscharen wieder einmal ernsthaft auf die Probe gestellt werden sollten.


    »Hallo, Samuel«, begrüßte ihn der Pfarrer und versuchte, eine gütige Miene aufzusetzen. »Was hast du heute Morgen auf dem Herzen?«


    »Glauben Sie an die Hölle, Herr Pfarrer?«, fragte Samuel.


    »Hm, nun ja.« Reverend Ussher machte eine Pause. »Weshalb fragst du nach der Hölle, Samuel? Du hast doch keine Angst, du könntest dorthin kommen, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein junger Mann wie du einen Grund haben könnte, die, ähm, ewige Verdammnis zu fürchten. Nicht einmal das Fegefeuer.«


    Neben ihm hüstelte MrBerkeley verhalten. Er wäre gar nicht so unglücklich gewesen, Samuel Johnson an einem glühend heißen Ort schmoren zu sehen, wenn auch nur so lange, bis ihm die Lust vergangen war, dem Pfarrer bohrende Fragen zu stellen.


    »Ich selbst habe eigentlich keine so große Angst, dorthin zu kommen«, erwiderte Samuel ernsthaft. »Ich fürchte vielmehr, dass sie zu uns kommt.«


    Der Pfarrer war verdutzt. Er hatte gewusst, dass er irgendwann im Verlauf ihres Gesprächs verwirrt sein würde, aber er hatte nicht gedacht, dass es so schnell geschehen würde.


    »Ich weiß nicht, ob ich dich recht verstehe.«


    »Was ich gerne wissen möchte: Könnte die Hölle möglicherweise zu uns kommen?«


    »Zu uns kommen?«, mischte sich der Kirchendiener ein. »Wir sprechen von der Hölle, nicht vom Autobus der Linie siebenundvierzig.«


    Samuel beachtete ihn gar nicht. Er hatte nie viel von MrBerkeley gehalten, der immer mürrisch war, sogar am Weihnachtsmorgen, wenn sonst niemand einen Grund hatte, mürrisch zu sein.


    Der Pfarrer bedeutete MrBerkeley, still zu sein.


    »Nein, Samuel. Sogar wenn es die Hölle tatsächlich geben sollte, wovon ich nicht gänzlich überzeugt bin, so hat sie doch nichts gemein mit unseren irdischen Gefilden. Sie ist ein Ort ganz eigener Art. Vielleicht können Menschen in die Hölle kommen, aber ich darf mit einiger Zuversicht behaupten, dass die Hölle niemals zu uns kommen wird.«


    Er warf Samuel ein beseeltes Lächeln zu. Samuel lächelte nicht zurück. Er schien ein Gegenargument vorbringen zu wollen, aber MrBerkeley war mit seiner Geduld am Ende. Er fasste den Pfarrer am Arm und ging mit ihm auf einige Leute zu, die weniger anspruchsvolle Gesprächspartner zu sein versprachen, namentlich auf Mr und MrsBillingsgate, denen der örtliche Fisch-und-Chips-Laden gehörte und die selten schwierigere Fragen stellten als die, ob man Essig zum Fisch wolle.


    Samuel blickte den beiden niedergeschlagen nach, während sie davongingen. Er hatte dem Pfarrer viel mehr erzählen wollen, aber jetzt sah es nicht so aus, als ob daraus etwas würde. Der Pfarrer schien sich ziemlich sicher zu sein, was Dinge betraf, die er doch wohl kaum mit Bestimmtheit wissen konnte, aber Samuel vermutete, das gehöre zum Job eines Pfarrers. Schließlich hätte es einem Pfarrer wohl auch schlecht angestanden, sich am Sonntag in der Kirche vor die versammelte Gemeinde zu stellen und sie zu fragen, weshalb sie eigentlich hier seien. Als Pfarrer musste man einfach lernen, dass manche Dinge genau so und nicht anders waren.


    Als Samuel wieder zu seiner Mutter zurückkehrte, die gerade mit ein paar Freundinnen schwatzte, sah er MrsAbernathy an der Kirchenmauer stehen. Sie beobachtete ihn. Ihm fiel auf, dass sie sorgsam darauf bedacht war, den Kirchgrund nicht zu betreten. Auch am Gottesdienst hatte sie nicht teilgenommen. Sie winkte Samuel zu sich, doch der schüttelte den Kopf und versuchte, sie gar nicht zu beachten.


    Samuel.


    Er hörte ihre Stimme so deutlich in seinen Gedanken, als stünde sie dicht neben ihm. Er blickte wieder zu ihr hin. Sie stand noch so da wie zuvor. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Samuel, vernahm er wieder ihre Stimme. Wir müssen miteinander reden. Wenn du nicht zu mir kommst, dann werde ich deinen kleinen Hund suchen und ihn umbringen. Wie findest du das, du kleiner, kluger Samuel Johnson? Würdest du das Leben deines Hundes opfern, nur weil du Angst hast, mir unter die Augen zu treten?


    Samuel musste schlucken. MrsAbernathy hatte eine Ähnlichkeit mit der Hexe aus dem Zauberer von Oz, die den kleinen Hund Toto bedroht, um Dorothy zu erpressen. Er ließ seine Mutter stehen und ging zu der Frau an der Mauer.


    »Wie geht es dir, Samuel?«, fragte sie, als wären sie Freunde, die sich zufällig an einem schönen Sonntagmorgen getroffen hatten.


    »Mir geht’s gut«, antwortete Samuel.


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte MrsAbernathy. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest gar nicht hier sein.«


    Samuel zuckte die Achseln. MrsAbernathys ohnehin schon sehr blaue Augen wurden noch etwas blauer; sie zogen seinen Blick magisch an.


    »Sie haben das Ungeheuer zu mir geschickt, das sich unter meinem Bett versteckt hat«, sagte Samuel.


    »Ja, und wenn ich es finde, dann werde ich ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben. Es hat mich ziemlich viel Energie gekostet, den Kerl hierher zu bringen. Das Mindeste, was er hätte tun können, wäre gewesen, dich bei lebendigem Leib aufzufressen.«


    »Das hat er nicht getan«, antwortete Samuel. »Im Gegenteil, er hat einen ganz netten Eindruck gemacht.«


    MrsAbernathy vergaß für einen Augenblick ihren gleichmütigen Gesichtsausdruck. Obwohl sie ein Dämon war, hatte sie doch eines mit den meisten Menschen gemeinsam, die mit Samuel Johnson zusammentrafen: Sie wusste nicht, ob er ihr absichtlich frech kam oder ob er einfach ein ungewöhnliches Kind war.


    »Ich bin hier, um mit dir Frieden zu schließen. Ich weiß nicht, was du in jener Nacht in unserem Keller gesehen hast oder gemeint hast zu sehen, aber du irrst dich. Da gibt es nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Wir… sind hier nur kurz zu Besuch.«


    Samuel schüttelte den Kopf. MrsAbernathys Stimme hatte etwas merkwürdig Beschwörendes. Samuel fiel ein Theaterstück ein, das sie in der Schule gelesen hatten, darin wurde ein König ermordet, indem man ihm Gift ins Ohr träufelte. Während er MrsAbernathy zuhörte, meinte er eine Ahnung zu haben, wie jener König sich gefühlt haben musste, als er dem Tode nahe war.


    »Ich –«


    »Ich will nichts hören, Samuel. Du musst lernen, deinen Mund zu halten. Wenn du mir nicht in die Quere kommst, dann lasse ich dich in Frieden. Aber wenn du dich mit mir anlegen willst, wirst du nicht mehr lange genug leben, um das zu bedauern. Hast du mich verstanden?«


    Samuel nickte, obwohl er wusste, dass MrsAbernathy log. Wenn sie das tat, was sie sich vorgenommen hatte, würden weder er noch sonst wer jemals wieder in Frieden leben. Aber ihre Stimme war so angenehm und einlullend und seine Augenlider wurden plötzlich ganz schwer.


    »Komm näher zu mir, Samuel«, flüsterte MrsAbernathy. »Komm her, ich sag dir was ins Ohr…«


    Flüstern. Ohr. Gift.


    Im selben Moment erkannte Samuel, in welcher Gefahr er schwebte. Mit größter Willenskraft riss er sich zusammen und kniff sich in die Hand, ganz fest und mit den Fingernägeln, sodass es richtig wehtat und zu bluten begann. Er wich einen Schritt von MrsAbernathy zurück. Seine Gedanken wurden klarer, wohingegen sich ihre Miene verdüsterte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, es wirkte irgendwie seltsam– so als hätte die Hand einen eigenen Willen.


    »Du ungezogenes Kind!«, sagte MrsAbernathy. »Glaub nicht, dass du mir so einfach davonkommst. Nimm dich in Acht, sonst…«


    »Was sonst?«, fragte Samuel störrisch. »Sonst stößt mir etwas Schlimmes zu, meinten Sie das? Aber was könnte schlimmer sein als ein Monster, das unter meinem Bett darauf wartet, mich zu fressen?«


    MrsAbernathy bezwang ihre Wut. Sie lächelte Samuel beinahe freundlich an. »Du hast keinen blassen Schimmer«, sagte sie. »Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Dir wird auf jeden Fall etwas Schlimmes zustoßen. Die Frage ist nur, wie schlimm es sein wird. Wenn es so weit ist, kann ich dafür sorgen, dass du einfach einschläfst und niemals wieder aufwachst. Aber ich kann genauso gut dafür sorgen, dass du nie wieder schläfst und jeder Augenblick deines jämmerlichen Lebens zu solch einer Qual wird, dass du darum bettelst, diese Pein möge enden!«


    »Das klingt nach Turnunterricht«, antwortete Samuel gebührend beeindruckt. Er war froh, dass seine Stimme nicht zitterte. Das ließ ihn tapferer erscheinen, als er in Wirklichkeit war.


    MrsAbernathy starrte an Samuel vorbei. Er riskierte einen Blick in die gleiche Richtung und sah, dass seine Mutter im Anmarsch war.


    »Sehr witzig, Samuel«, sagte MrsAbernathy und wandte sich zum Gehen. »Wenn mein Meister kommt, werden wir ja sehen, ob er dich auch so lustig findet. In der Zwischenzeit rate ich dir: Halt die Klappe. Du weißt ja, ich könnte deinen Hund umbringen. Wenn du allerdings mit deiner Mutter darüber sprichst, wird sie an seiner Stelle sterben. Ich werde sie im Schlaf erwürgen und niemand wird je etwas davon wissen außer dir und mir. Ich habe sie gestern im Supermarkt getroffen. Ich weiß, dass ihr beiden über meine Angelegenheiten gesprochen habt. Denk daran, Samuel: Unbedachtes Plappern kann Leben kosten…«


    Nach diesen Worten drehte MrsAbernathy sich um und ging davon. Der Duft von starkem Parfum und ein schwacher Brandgeruch wehten hinter ihr her.


    »Was wollte sie denn?«, fragte MrsJohnson. Sie blickte MrsAbernathy mit kaum verhohlener Feindseligkeit nach. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, weshalb ihr MrsAbernathy so zuwider war, sie wusste nur, dass sie sie nicht ausstehen konnte.


    »Nichts, Mam«, antwortete Samuel schicksalsergeben. »Sie wollte einfach nur Hallo sagen…«


    An diesem Abend beschloss Samuel, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, irgendeinem Erwachsenen in Biddlecombe zu erzählen, was er wusste. Sie würden ihm kein Wort glauben. Aber vielleicht glaubte ihm jemand in seinem Alter. Er kam damit alleine einfach nicht mehr klar. Morgen würde er seine Freunde um Hilfe bitten, selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihn auslachten.

  


  
    


    Kapitel vierzehn


    in dem sich zeigt, wie klug es bisweilen ist, sich vor der Dunkelheit zu fürchten


    An diesem Abend rief Samuels Vater an und wollte mit seinem Sohn sprechen. Samuel versuchte seinem Vater zu erklären, was im Keller der Abernathys geschehen war, aber sein Vater sagte nur: »Wirklich?«, und: »Wie interessant«, dann fragte er Samuel, ob er schöne Ferien hätte und ob es seiner Mutter gut gehe.


    Samuel unternahm einen letzten Versuch.


    »Dad«, sagte er, »die Sache ist ernst. Ich hab mir das nicht ausgedacht.«


    »Du glaubst also, diese Leute, diese Abernathys, führen irgendwelche Versuche in ihrem Keller durch?«, fragte MrJohnson.


    »Keine Versuche«, antwortete Samuel. »Sie haben mit etwas herumgepfuscht, womit sie nicht hätten herumpfuschen dürfen, und alles ist schiefgelaufen. Jetzt haben sie einen Durchgang geschaffen.«


    »In die Hölle?«


    »Ja, aber es funktioniert noch nicht richtig. Der Durchgang ist zwar da, aber die Tore der Hölle sind noch nicht ganz offen.«


    »Muss man nicht erst die Tore öffnen, wenn man irgendwo hindurchgehen will?«, fragte MrJohnson.


    »Ja«, sagte Samuel, »aber –«


    Dann verstummte er.


    »Du machst dich über mich lustig, oder?«, fragte er. »Du glaubst mir nicht.«


    »Hast du wieder diese Computerspiele gespielt, bei denen man Dämonen töten muss? Samuel, hol mir mal deine Mutter ans Telefon.«


    Samuel holte seine Mutter und hörte die eine Hälfte der Unterhaltung mit an, in der sich alles darum drehte, ob Samuel zwischen Wirklichkeit und Hirngespinsten unterscheiden konnte und ob das etwas mit den Schwierigkeiten in ihrer Ehe zu tun hatte und man mit Samuel zu einem Psychiater gehen solle. Dann drehte sich die Unterhaltung um andere Themen und Samuel hörte nicht weiter zu.


    Als seine Mutter auflegte, war ihre Miene sorgenvoll, so als wüsste sie, dass sie sich an etwas Wichtiges erinnern sollte, aber beim besten Willen nicht wusste, woran.


    »Samuel, geh heute mal früher ins Bett«, sagte MrsJohnson. »Lies noch ein Buch, in dem keine bösen Geister oder Monster vorkommen, hm? Tu es mir zuliebe. Und, Liebling, gib acht, was du zu anderen Leuten sagst.«


    Dann fing sie an zu weinen.


    »Dein Dad kauft sich ein Haus zusammen mit dieser Frau, Samuel«, sagte seine Mutter unter Tränen. »Er will sich scheiden lassen, Samuel. Und er will vorbeikommen und dieses verdammte, blöde Auto holen!«


    Wortlos nahm Samuel seine Mutter in den Arm. Nach einer Weile sagte seine Mutter zu ihm, dass es an der Zeit sei, zu Bett zu gehen. Er ging nach oben in sein Zimmer und starrte lange aus dem Fenster, aber er weinte nicht. Mit einem Mal kamen ihm Ungeheuer und Dämonen gar nicht mehr so wichtig vor. Sein Vater würde nie mehr nach Hause kommen. Ganz abgesehen davon war er nur ein kleiner Junge und niemand– nicht seine Mutter, nicht sein Vater– hörte kleinen Jungen zu, nie und nimmer. Kurz nach neun zog er seinen Schlafanzug an und kletterte ins Bett.


    Irgendwann schlief er ein.


    Boswell spürte das Kommen des Dunklen als Erster. Er wachte am Fußende von Samuels Bett auf, wo er nun immer schlief, seit sich dieses widerliche, glitschige Ding unter dem Bett versteckt hatte. Boswell schnupperte– und dann stellten sich ihm die Haare auf.


    Obwohl er ein überaus intelligentes Tier war, teilte Boswell die Welt, wie die meisten anderen Hunde auch, in Dinge ein, die gutes Fressen waren, und in solche, die schlechtes Fressen waren; dazwischen befanden sich noch einige Dinge, bei denen nicht klar war, ob sie das eine oder das andere waren, und solche, die nur generell gut oder schlecht waren, die er aber einfach nicht einordnen konnte.


    Boswells erster Eindruck nach dem Aufwachen sagte ihm, dass etwas Schlechtes, Böses in der Nähe war, obwohl er nicht genau wusste, worum es sich handelte. Er hörte und er roch nichts Außergewöhnliches und schon gar nicht sah er etwas Außergewöhnliches, was unter anderem daran lag, dass er ohnehin nicht sehr gut sah. Es hätte eine ganze Armee Ganz-schrecklich-böse-Dinge direkt vor seiner Nase stehen können, aber wenn sie nicht übel gerochen oder sich böse angehört hätte, wäre sie ihm vermutlich nicht aufgefallen.


    Er sprang vom Bett und schnüffelte herum, dann trottete er ans Fenster und stemmte die Vorderpfoten gegen das Fensterbrett, um hinauszuschauen. Alles sah völlig normal aus. Die Straße war leer. Nichts rührte sich.


    Die Straßenlaterne an der nächsten Ecke flackerte und ging aus. Es bildete sich eine Lache aus Dunkelheit, die sich halb bis zur nächsten Laterne erstreckte. Boswell legte den Kopf schräg und jaulte leise. Plötzlich erlosch die nächste Straßenlaterne und Sekunden später ging die erste wieder an. Trotz seiner schlechten Augen merkte Boswell, dass etwas von der ersten dunklen Lache zur nächsten geschlichen war. Die dritte Straßenlaterne direkt vor dem Haus begann zu summen und erlosch, und diese ging nicht wieder an. Boswell starrte auf die Lache und aus der Dunkelheit schien eine Gestalt zurückzustarren.


    Boswell knurrte.


    Und dann veränderte sich die nachtschwarze Lache. Sie wurde immer größer, wie ein Ölfleck auf einer abschüssigen Straße, Rinnsale flossen vom Fuß der Straßenlaterne auf das Gartentor des Hauses mit der Nummer 501 zu. Sie glitten unter dem Tor hindurch, sickerten auf dem Gartenweg bis zur Haustür, wo Boswell sie aus den Augen verlor.


    Boswell nahm die Pfoten vom Fensterbrett, trottete zur angelehnten Schlafzimmertür und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Er stand nun am oberen Ende der Treppe und sah zu, wie das Dunkle unter der Haustürritze hindurchkroch, einen Augenblick innehielt, anscheinend um sich zu orientieren, und dann mit zunehmender Geschwindigkeit auf die erste Treppenstufe zuschwappte. Es schien Tentakel zu haben, die sich festkrallten und den Rest hinter sich her zogen. Boswell hörte ein leise schmatzendes Plopp, als das hintere Ende des Dunklen unter dem Haustürschlitz durchgeschlüpft war. Die Lache maß jetzt fast einen Meter und sie glitt unaufhaltsam in seine Richtung.


    Boswell fing an zu bellen, doch niemand kam. Die Schlafzimmertür von MrsJohnson blieb fest verschlossen, Boswell hörte, wie Samuels Mutter leise schnarchte. Das Dunkle hatte nun fast die Hälfte der Treppe erklommen und wurde mit jedem lauten Bellen des Hundes immer schneller. Dem kleinen Dackel blieb nichts anderes übrig, als sich wieder in Samuels Schlafzimmer zurückzuziehen. Rasch drückte er mit der Schnauze die Tür zu. Er wich zurück, noch immer knurrend. Er starrte auf den dünnen Lichtstreif zwischen der Tür und dem Teppich, und in den Tiefen seines Hundeverstandes ahnte er, dass diese Spalte nichts Gutes verhieß.


    Nach und nach wurde der Lichtschein von rechts nach links immer schwächer, bis gar nichts mehr von ihm übrig war. Ein paar Sekunden lang blieb alles ruhig, nur Samuels Atemzüge und das ferne Geräusch von MrsJohnsons Schnarchen unterbrachen die Stille.


    Boswell sprang aufs Bett und bellte Samuel ins Ohr.


    »Mwff«, murmelte Samuel. »Arrgh.«


    Boswell versuchte es mit Ablecken und ließ dabei die Tür nicht aus den Augen. Samuel schubste ihn weg, er konnte das, ohne richtig aufzuwachen.


    »Noch früh«, brummte er. »Keine Schule.«


    In diesem Moment strömte das Dunkle so schnell unter der Tür hindurch, dass Boswell vor Schreck einen Satz rückwärts machte. Wie eine Schlange wand es sich am Fuß des Betts empor, schlängelte sich um das Holz, ehe es auf die Bettdecke glitt. Jetzt konnte Boswell das Dunkle auch riechen. Es müffelte nach alten Kleidern, abgestandenem Wasser und anderen toten Sachen. Es glänzte nicht wie Öl, obwohl es sich mit der gleichen unerbittlichen Zähigkeit ausbreitete. Es war die Leere, die feste Gestalt angenommen hatte, das Nichts, dem Form und Zweck verliehen worden war.


    Und als es zu Samuel kroch, um ihn zu ersticken, da wusste Boswell, was er zu tun hatte.


    Er stand am Bettrand, grub seine Zähne in das Dunkle und zog. Er spürte, wie es sich in seiner Schnauze wie Gummi dehnte. Seine Zunge wurde kalt, seine Zähne schmerzten, aber er ließ nicht locker. Das Dunkle hatte beinahe schon Samuels Hals erreicht. Boswells Pfoten stemmten sich in die Decke, während er alles daransetzte, nicht nachzugeben; er zerrte mit den Zähnen, so fest er konnte, sogar dann noch, als er spürte, wie er mit den Hinterpfoten wegrutschte und von der Bettkante fiel.


    Der Schlag, mit dem Boswell auf dem Boden aufschlug, und dazu das Gefühl, dass ihm die Bettdecke weggezogen wurde, weckten Samuel schließlich auf.


    »Was ist los?«, fragte er und rieb sich die Augen.


    Vom Boden her drangen Kampfgeräusche zu ihm und er hörte, wie Boswell winselte.


    »Boswell?«


    Samuel setzte sich auf und spähte über den Bettrand. Er entdeckte etwas, was aussah wie eine schwarze Decke, und darunter den Umriss eines kleinen zappelnden Hundes. Das dunkle Etwas schien fest entschlossen, den kleinen Dackel zu ersticken.


    »Boswell!«, rief Samuel.


    Er beugte sich vor und zerrte an dem Schattending, aber sofort wurden seine Finger eiskalt. Zu seinem großen Entsetzen begann das Dunkle, an seinen Armen hinaufzukriechen.


    »Woah!«, stieß Samuel hervor.


    Boswell, der sich inzwischen aus der erstickenden Umklammerung gelöst hatte, schnappte nach Luft. Als er sah, in welcher Lage sich sein zweibeiniger Freund befand, griff er wieder an und schlug seine schmerzenden Zähne erneut in die zähe Masse. Gleichzeitig zog auch Samuel daran, sodass sich das Dunkle zwischen ihnen bis zum Zerreißen spannte.


    »Nicht loslassen, Boswell«, sagte Samuel. Er zerrte das Dunkle zusammen mit Boswell hinüber in die kleine Toilette, die auf der rechten Seite an sein Zimmer grenzte. Dort waren nur eine Kloschüssel und ein Waschbecken, aber für das, was Samuel vorhatte, genügte es vollkommen.


    »Sitz, Boswell!«, befahl Samuel, als er bereits bei der Toilette und Boswell fast bei der Zimmertür war. Er hielt das Dunkle mit einer Hand fest, sodass es straff gespannt blieb, und mit der anderen Hand klappte er den Toilettendeckel hoch, holte tief Luft und befahl Boswell loszulassen.


    Das Dunkle schnellte aus Boswells Schnauze hervor. Nun ließ auch Samuel los. Das Dunkle knallte gegen den Wasserkasten und fiel dann in die Kloschüssel. Sofort streckte es ein paar Tentakel nach oben und versuchte, sich hochzuziehen, doch Samuel war schneller. Er zog die Spülung und sah zufrieden, wie das Dunkle in der Kloschüssel herumwirbelte und dann im Abfluss verschwand.


    Schwer atmend lehnte sich Samuel an das Waschbecken.


    »Ich werde diese Toilette nie wieder benutzen«, sagte er zu Boswell. Aber der Dackel stand nicht mehr an der Tür, sondern war zum Schlafzimmerfenster zurückgekehrt. Samuel stellte sich neben ihn. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Straßenlaterne vor dem Haus wieder anging, dafür die nächstgelegene Laterne erlosch und immer so weiter die Straßen entlang, bis schließlich die letzte Laterne an der Straßenecke einen Augenblick in Dunkelheit gehüllt war und irgendetwas in die Stoker Lane einbog.


    Bevor es gänzlich verschwunden war, erhaschten Boswell und Samuel einen kurzen Blick darauf.


    Es sah aus wie eine Frau.


    Genau genommen hatte es große Ähnlichkeit mit Mrs Abernathy.

  


  
    


    Kapitel fünfzehn


    in welchem Samuel Johnson sich zu wehren beginnt


    Am nächsten Morgen beim Frühstück war Samuel recht wortkarg. Seiner Mutter fiel auf, wie niedergeschlagen ihr Sohn war.


    »Ist alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte sie.


    Samuel nickte nur und aß seine Cornflakes. Gern hätte er seiner Mutter erzählt, was sich in der Nacht mit der dunklen Lache zugetragen hatte, aber er brachte es nicht fertig. Sie würde ihm ohnehin nicht glauben, er konnte ja auch keinerlei Beweise vorbringen.


    Er hatte keine Ahnung, wo das Dunkle abgeblieben war,und anfangs machte er sich ein bisschen Sorgen, dasses in einem der Abflüsse feststecken könnte und nur auf die Gelegenheit wartete, um wieder zu entweichen. Aber nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam er zu der Überzeugung, dass es wohl in einem stinkigen alten Kanal verschwunden war, was ihm nur recht sein konnte.


    Trotzdem hatte Samuel vorsichtshalber den Toilettendeckel mit extra starkem Klebeband zugeklebt. Er war ohnehin der Einzige, der diese kleine Toilette jemals benutzte, und wenn er gut aufpasste, würde niemand in der nächsten Zeit entdecken, was er getan hatte.


    Aber Samuel hatte auch Angst. Angst um seine Mutter und Angst um sich selbst. Ihm fiel die Drohung von MrsAbernathy wieder ein. Sie hatte angekündigt, seine Mutter umzubringen, wenn er weiterhin versuchte, ihr Geheimnis zu verraten.


    Der Dämon unter seinem Bett war schon schlimm genug gewesen, aber wenigstens hatte man mit dem noch diskutieren können. Das Dunkle aber war schon eine ganz andere Nummer.


    Samuel hatte Glück gehabt in der vergangenen Nacht, Boswells Tapferkeit hatte ihn gerettet. Aber beim nächsten Angriff würde er Samuel und seine Mutter vielleicht nicht mehr beschützen können.


    Denn eines wusste Samuel genau: MrsAbernathy würde nicht aufgeben.


    Die dunkle Lache war nur ein Versuch gewesen, Samuel zum Schweigen zu bringen. Andere würden folgen, und irgendwann würde es ihr glücken.


    Samuel wollte nicht sterben. Ihm gefiel das Leben ganz gut. Und als er sich endlich eingestand, wie viel Angst er hatte, wurde er wütend. MrsAbernathy war böse. Sie hatte etwas Entsetzliches vor, so entsetzlich, dass die Welt danach nicht mehr die gleiche sein würde– falls überhaupt noch etwas von der Welt übrig wäre, nachdem die Tore sich erst einmal geöffnet hatten.


    Man musste ihr Einhalt gebieten und Samuel war wild entschlossen, bis zum letzten Atemzug gegen sie zu kämpfen, komme, was wolle.


    Das war der Moment, in dem das Schicksal Samuel wieder seine Gunst zuwandte.


    In einer Ecke der Küche stand ein kleines, tragbares Fernsehgerät. Samuels Mutter sah manchmal beim Frühstück fern. Die Lautstärke war ganz leise eingestellt, es liefen gerade die Nachrichten. Samuel blickte auf und sah einen Mann mit weißem Mantel sprechen, der vor einer gewaltigen Anlage aus unzähligen Röhren stand. Samuel wusste, was es war: der LHC genannte Teilchenbeschleuniger in der Schweiz.


    Samuel hatte vor einiger Zeit einen Dokumentarfilm über das Projekt gesehen, und obwohl er nicht alles in diesem Film verstanden hatte, war er doch mächtig beeindruckt gewesen. Er nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


    Der Wissenschaftler, ein gewisser Professor Stefan, machte einen ziemlich ratlosen Eindruck. Offenbar versuchte er gerade zu erklären, weshalb man den Teilchenbeschleuniger abgeschaltet hatte.


    Samuel wusste, dass der Beschleuniger anfangs nicht richtig funktioniert hatte und die Wissenschaftler ziemlich lange daran herumgefummelt hatten, ehe alles so klappte, wie es sollte. Aber auch jetzt, nachdem sie so viel Zeit und Geld hineingesteckt hatten, arbeitete er offenbar immer noch nicht einwandfrei.


    »Nun ja«, antwortete Professor Stefan, als ihn der Reporter darauf ansprach, »ganz so ist es nicht. Er hat tadellos funktioniert, doch dann kam es zu einer, ähm, wie soll ich sagen, unvorhergesehenen Freisetzung von unbekannter Energie.«


    »Und was heißt das genau?«, hakte der Reporter nach.


    »Um es allgemein verständlich zu formulieren: Ein Teilchen ist weggeflogen und nun versuchen wir herauszufinden, was für ein Teilchen das gewesen ist.«


    »Ein Teilchen?«, fragte der Reporter.


    »Ein Energieteilchen«, antwortete Professor Stefan, »aber eines, das bis jetzt völlig unbekannt ist und anscheinend über ganz ungewöhnliche Eigenschaften verfügt.«


    »Welche Eigenschaften?«, fragte der Reporter.


    »Nun ja, im Teilchenbeschleuniger herrscht ein Vakuum, deshalb ist er auch versiegelt. Es sollte eigentlich nicht möglich sein, dass etwas aus ihm herausdringt.«


    »Aber Sie vermuten, dass doch etwas den Weg nach draußen gefunden hat?«


    »Ja, so ist es. Es kann sich dabei lediglich um eine undichte Stelle handeln, deshalb untersuchen wir jeden Zentimeter im Teilchenbeschleuniger auf mögliche Risse. Wie Sie sich vorstellen können, ist das eine sehr zeitaufwendige Prozedur. Währenddessen überprüfen wir noch einmal alle unsere Systeme, um genau herauszufinden, womit wir es zu tun haben.«


    Der Reporter dachte über das nach, was er gerade gehört hatte.


    »Könnte diese ›Energie‹ möglicherweise auch gefährlich sein?«


    »Oh, auf gar keinen Fall«, erwiderte Professor Stefan im Brustton der Überzeugung.


    Seine Antwort verwunderte Samuel. Für jemanden, der nicht einmal genau wusste, um welche Art von Energie es sich handelte, war sich der Professor seiner Sache aber sehr sicher.


    »Und wann sind Sie auf diese Freisetzung aufmerksam geworden?«


    »Am achtundzwanzigsten Oktober um genau 19:30Uhr«, antwortete Professor Stefan. »Kurz danach wurde der Teilchenbeschleuniger abgeschaltet.«


    Samuel hielt inne, der Löffel mit den Cornflakes verharrte auf halbem Weg zwischen Teller und Mund. 28. Oktober, 19:30Uhr.


    Um 19:30Uhr an jenem 28.Oktober hatten Samuel und Boswell auf der Gartenmauer der Abernathys gesessen. Genau um diese Zeit war der Knall aus dem Keller ertönt, das blaue Licht war aufgetaucht und dieser widerliche Geruch durch die Luft gewabert.


    Das alles konnte natürlich reiner Zufall sein, trotzdem hatte Samuel zum ersten Mal das Gefühl, dass vielleicht irgendwo dort draußen in der Welt jemand war, der ihm vielleicht zuhören würde.


    Samuel setzte sich an seinen Computer und rief die Website des CERN auf. Eine Telefonnummer fand er nicht, aber er stieß auf einen Abschnitt mit der Überschrift »Frag den Experten«.


    Samuel wusste nicht, wie lange ein Experte wohl brauchen würde, um seine Frage zu beantworten, oder ob das, was er zu sagen hatte, überhaupt eine echte Frage war. Er dachte angestrengt nach, dann fing er an zu schreiben.


    Liebes CERN,


    ich heiße Samuel Johnson und bin elf Jahre alt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass ich das fehlende Energieteilchen entdeckt habe oder zumindest weiß, wo es abgeblieben ist. Ich glaube, es befindet sich im Keller des Hauses Nr. 666 in der Crowley Avenue in Biddlecombe, England. Das Haus gehört Herrn und Frau Abernathy. Es ist sehr blau und riecht nach faulen Eiern. Das Teilchen natürlich, nicht das Haus. Es tauchte am 28.Oktober genau um 19:30Uhr auf. Zur Information lege ich eine eingescannte Zeichnung von dem, was ich im Keller gesehen habe, bei.


    Mit freundlichen Grüßen


    Samuel Johnson


    PS: Ich glaube, Mr und MrsAbernathy sind von bösen Geistern besessen und benutzen diese Energie vielleicht, um die Tore der Hölle zu öffnen.


    Als der Brief fertig war, prüfte Samuel die Rechtschreibung und las den Text noch einmal durch, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Sache mit der Hölle wegzulassen, doch er fand, so betone sein Schreiben die Dringlichkeit mehr. Er wusste ja nicht genau, wie viele Leute pro Tag an »Frag den Experten« schrieben und ob es nur ein einziger Fachmann war oder ein ganzes Team. Auf jeden Fall musste er die Aufmerksamkeit von CERN auf seine Anfrage lenken, und die Erwähnung von bösen Geistern und der Hölle würde wohl schon dafür sorgen, dass sich seine E-Mail von allen anderen abhob.


    Er klickte auf die Sendentaste und sein Schreiben schoss in den Cyberspace. Er überlegte, ob er am Computer bleiben und auf die Antwort warten sollte. Aber dann entschied er sich dagegen. Falls tatsächlich jemand sofort seine E-Mail las, bräuchte es bestimmt gewisse Absprachen und Rücksprachen, ehe man sie beantwortete.


    In der Zwischenzeit hatte Samuel nicht vor, untätig herumzusitzen. Es war Halloween und er hatte mit angehört, wie MrsAbernathy gesagt hatte, dass sie und ihre Dämonenkollegen vier Tage Zeit hatten, um den Weg zu bereiten. Samuel wusste nicht genau, was es bedeutete, »den Weg zu bereiten«, aber man musste nicht lange rechnen, um herauszufinden, dass vier Tage nach dem 28.Oktober der 1.November war. Samuel hatte das schreckliche Gefühl, dass sich irgendwann am nächsten Tag die Tore der Hölle öffnen würden.


    Also griff Samuel zum Telefon und rief ein paar Leute an.


    Es wäre falsch zu behaupten, dass Samuel in der Schule unbeliebt war. Es gab zwar ein paar Jungen und Mädchen in seiner Klasse, die ihn schräg ansahen, besonders dann, wenn er über Engel und Nadelspitzen redete, aber meist kam er mit jedermann gut aus. Allerdings konnte er sich auch gut allein beschäftigen, und nachdem er nun zwei Monate lang mit lauter Gleichaltrigen in ein kleines Klassenzimmer gesperrt gewesen war, genoss er es, in den Ferien für sich zu sein. Seine engsten Freunde waren Tom Hobbes und Maria Mayer. Toms Vater fuhr die Milch für die örtliche Molkerei aus, in der auch seine Mutter arbeitete, und Marias Vater war bei der Telefongesellschaft angestellt.


    Samuel, Tom und Maria hatten vorgehabt, am Abend Süßigkeiten sammeln zu gehen, daher waren Tom und Maria ein wenig überrascht, so früh am Tag schon von Samuel zu hören.


    Als Samuel verkündete, dass er ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hätte, waren beide sofort neugierig. Sie verabredeten sich vor der Konditorei in der Stadtmitte. Samuel mit Boswell im Schlepptau erwartete Tom und Maria bereits, als die beiden kurz nach ein Uhr mittags nacheinander auftauchten. Die Konditorei hieß Petes Plunderstube, obwohl Pete schon seit vielen Jahren tot war und sein Sohn Nigel nun all das leckere Gebäck herstellte, aber Nigels Konditorei klang nicht so gut, und auch wenn Nigel den Namen geändert hätte, hätte dennoch jeder weiterhin Petes Plunderstube gesagt. Was das betrifft, sind die Leute in kleinen Städtchen sonderbar.


    Vor dem Geschäft standen stets Tische und Stühle auf der Straße, sogar im Winter, deshalb war die Konditorei ein beliebter Treffpunkt. So wie schon Pete hatte auch Nigel nichts dagegen, wenn sich Leute dorthin setzten, ohne etwas zu bestellen. Denn auch wenn sie nicht vorgehabt hatten, ein Stück Kuchen zu kaufen, machte ihnen der Duft von drinnen den Mund wässerig, und es dauerte meist keine Minute, bis sie im Laden standen und ein Stück Kuchen zum Mitnehmen verlangten. Nach einer weiteren Minute hatten sie den Kuchen aufgegessen und überlegten, noch ein Gebäckstück als Nachspeise mitzunehmen, vielleicht diesmal mit Apfel und Himbeeren.


    Eines von diesen Apfel- und Himbeertörtchen aß Samuel gerade, als Tom und Maria an seinen Tisch geschlendert kamen. Tom war ein paar Zentimeter größer als Samuel und er hatte, wie man so schön sagt, ein sonniges Gemüt. Er war immer guter Laune, es sei denn, die Kricketmannschaft der Schule, deren bester Schlagmann er war, hatte verloren. Sonst war Tom ein guter Verlierer, aber nicht, wenn es um Kricket ging. Wenn Tom und Samuel sich stritten, dann nur auf dem Kricketfeld. Samuel war ein guter und kräftiger Werfer, aber er sah schlecht und hatte oft Schwierigkeiten, den Ball zu fangen. Deshalb war er einerseits ein gesuchter Mitspieler, andererseits ein Risiko, und mehr als ein Spiel hatte damit geendet, dass er und Tom sich gegenseitig aus Leibeskräften anschrien. Trotzdem blieben sie Freunde, und insgeheim bewunderte Tom Samuel ein wenig, weil sein Gehirn in einer Art und Weise arbeitete, die Tom in Staunen versetzte, auch wenn er nicht immer alles kapierte, was sein Freund sagte.


    Maria war die Kleinste von den dreien, ihre langen Haare band sie jeden Tag mit verschiedenen Schleifen zu einem Pferdeschwanz. Jemand, der sie nicht kannte, hätte sie für schüchtern und still halten können, aber Samuel wusste, dass sie sehr klug und lustig war. Sie gab damit nur einfach nicht an. Wenn sie groß war, wollte Maria Wissenschaftlerin werden, und sie war der einzige Mensch, den Samuel und Tom kannten, dem Hausaufgaben Spaß machten.


    Mit einem Schwanzwedeln begrüßte Boswell die beiden, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Törtchen auf dem Tisch. Er wusste, dass Samuel ihm irgendwann etwas davon abgeben würde.


    Samuel teilte so gut wie alles Essen mit Boswell, ausgenommen Schokolade, denn davon bekam er Blähungen, und das stank dann wirklich übel.


    »Lass hören«, sagte Tom, sobald er und Maria sich auch ein Gebäckstück gekauft hatten. »Was gibt’s denn so Geheimnisvolles?«


    Boswell hatte Samuels Törtchen aufgefressen, leckte die letzten Krümelchen ab und sabberte dann auf Toms Schuhe. Tom beschloss, ihm zur Ablenkung auch ein Stück abzugeben, ehe Boswells Spucke noch seine Socken durchnässte.


    »Es ist so«, begann Samuel. »Es wird euch wahrscheinlich schwerfallen, mir zu glauben, und ich weiß nicht recht, wie ich beweisen soll, dass das, was ich sage, wahr ist. Ich bitte euch nur, mir zuzuhören, denn ich brauche wirklich eure Hilfe.«


    Er sprach mit solchem Ernst, dass Tom einen Augenblick lang zu essen aufhörte. Dabei war Tom, was Essen anging, wie Boswell, beide brauchten einen sehr guten Grund, um dabei eine Pause einzulegen.


    »Wow, das klingt aber wichtig«, sagte er. »Schieß los.«


    Er blickte Maria an, die ebenfalls nickte. »Wir beide sind schon sehr gespannt.«


    Also erzählte ihnen Samuel alles, bis zu dem Augenblick, in dem er die E-Mail an das CERN abgeschickt hatte. Als er geendet hatte, schwiegen alle eine Zeit lang, dann sagte Tom: »Du bist bekloppt.«


    »Tom!«, tadelte ihn Maria.


    »Nein, wirklich. Du willst uns weismachen, dass MrsAbernathy gar nicht MrsAbernathy ist, sondern irgendein Ding mit Tentakeln und dass in ihrem Keller ein blaues Loch ist, das gleichzeitig ein Tunnel ist, der in die Hölle führt, und dass sich morgen die Tore dieses Tunnels öffnen werden und was?– Ach ja, Dämonen herauskommen?«


    »So in etwa«, erwiderte Samuel seelenruhig.


    »Du bist wirklich bekloppt«, wiederholte Tom.


    Samuel wandte sich an Maria. »Und du?«, fragte er sie. »Was meinst du?«


    »Es ist ein bisschen schwer zu glauben«, antwortete Maria höflich.


    »Ich lüge nicht«, beteuerte Samuel. Er blickte beide mit ernster Miene an. »Ich schwöre es bei meinem Leben, ich lüge nicht. Und…«


    Er hielt inne.


    »Was?«, fragte Maria.


    »Ich habe Angst«, gestand Samuel. »Ich fürchte mich zu Tode.«


    Und als er das sagte, glaubten sie ihm beide aufs Wort.


    »Tja«, sagte Tom, »da gibt’s nur eines.«


    »Und das wäre?«, fragte Maria, aber sie kannte die Antwort bereits.


    Tom grinste.


    »Wir müssen das Haus der Abernathys unter die Lupe nehmen.«


    Etwa zur gleichen Zeit kam der Techniker, der die Website »Frag den Experten« des CERN betreute, zu Professor Hilbert mit einer ausgedruckten E-Mail in der Hand, auf der eine blaue Spirale zu sehen war.


    »Professor«, sagte er aufgeregt, »vielleicht hat das ja auch gar nichts zu bedeuten, aber…«

  


  
    


    Kapitel sechzehn


    in welchem wir dem Haus der Abernathys einen Besuch abstatten und zu der Überzeugung kommen, dass wir dort lieber nicht wohnen möchten


    Die drei Freunde beschlossen, mit dem Besuch im Haus der Abernathys zu warten, bis es dunkel wurde, deshalb verbrachten Samuel, Tom und Maria den frühen Nachmittag damit, Abschläge zu üben. Als es dunkel wurde, machten sie eine Stippvisite bei Samuel zu Hause, um nachzusehen, ob E-Mails angekommen waren, aber das CERN hatte noch nicht geantwortet.


    »Wahrscheinlich haben sie sehr viel zu tun, weil ihr Beschleuniger-Dings kaputtgegangen ist«, vermutete Tom.


    »Es ist nicht kaputtgegangen«, erwiderte Samuel. »Jedenfalls nicht richtig. Sie haben ihn abgeschaltet, weil sie das Energieleck suchen.«


    »Das, von dem du behauptest, es sei im Keller der Abernathys aufgetaucht«, sagte Tom. »Ziemlich weiter Weg von der Schweiz bis hierher. Die Abernathys sind doch gar nicht aus der Schweiz, oder?«


    Samuel dachte nach. »Nein, ich glaube nicht. MrAbernathy hat nicht wie ein Schweizer geklungen, als ich mit ihm geredet habe. Und MrsAbernathy riecht nur komisch.«


    Allerdings hatte Samuel seines Wissens noch nie mit jemandem gesprochen, der aus der Schweiz kam. Er vermutete nur, dass Schweizer anders redeten als MrAbernathy, der mit einem derben nördlichen Akzent sprach, oder als MrsAbernathy, die immer sehr vornehm daherredete.


    Maria warf einen Blick aus Samuels Schlafzimmerfenster. »Es wird jetzt dunkel«, sagte sie. »Seid ihr sicher, dass wir das machen sollten? Es ist nicht richtig, bei Dunkelheit in anderer Leute Garten herumzukriechen. Was wollt ihr dort eigentlich herausfinden?«


    Samuel zuckte mit den Schultern. »Einfach… irgendetwas. Irgendetwas, damit ihr mir glaubt.«


    »Und wenn wir dir glauben?«, fragte Maria. »Was dann?«


    »Na ja, dann wisst ihr wenigstens, dass ich weder verrückt bin noch ein Lügner«, antwortete Samuel.


    Maria lächelte freundlich. »Ich weiß, du würdest uns nie belügen, Samuel«, sagte sie.


    »Aber bekloppt könntest du trotzdem sein«, sagte Tom, doch auch er lächelte. »Lasst uns gehen. Ich muss zum Abendessen zu Hause sein, sonst macht meine Mutter mir die Hölle heiß.« Dann fiel ihm auf, was er gerade gesagt hatte. »Hölle? Seht ihr’s. Ich bin sogar witzig, wenn ich es gar nicht vorhatte.«


    Maria und Samuel verdrehten die Augen.


    »Oh, schon gut«, sagte Tom. »Manche Menschen haben einfach keinen Sinn für Humor…«


    Als sie, Boswell im Schlepptau, vor dem Haus der Abernathys ankamen, machte es einen verlassenen Eindruck.


    »Sieht nicht so aus, als wäre jemand da«, sagte Tom.


    »Es sieht unheimlich aus«, sagte Maria. »Ich weiß, es ist ein ganz gewöhnliches Haus, und vielleicht kommt es mir nur so vor, weil du uns von den Leuten erzählt hast, die darin wohnen…«


    »Nein«, sagte Tom mit gedämpfter Stimme. »Du hast recht. Ich spüre es. Mir stellen sich die Nackenhärchen auf. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Boswell spürt es auch«, sagte Samuel, woraufhin der Dackel anfing zu winseln. Der Hund legte sich der Länge nach auf den Boden vor dem Gartentor, als wolle er sagen: »Bis hierher und nicht weiter. Wenn ihr weiterwollt, müsst ihr mich schon hinterherschleifen.«


    Samuel band Boswells Leine am Gartentor fest. »Wir lassen ihn am besten hier«, sagte er.


    »Darf ich auch hierbleiben?«, fragte Tom nur halb im Scherz.


    »Komm schon, Dummi«, sagte Maria. Sie nahm Tom beim Arm und zog ihn in den Garten, dicht gefolgt von Samuel.


    »Hast du nicht vor einer Minute noch Angst gehabt?«, flüsterte Tom.


    »Ich habe immer noch Angst«, sagte Maria, »aber das hier ist höchst interessant.«


    Marias Gesichtsausdruck war plötzlich ein ganz anderer. Sie war aufgeregt und neugierig. MrHume hatte einmal gesagt, sie denke genau wie ein Wissenschaftler. Sie war wissbegierig und vorsichtig zugleich, und wenn sie auf etwas gestoßen war, was sie faszinierte, dann ließ sie nicht mehr locker.


    Samuel führte sie zum Kellerfenster. Eine nackte Glühbirne warf ihr orangefarbenes Licht von der Decke und tauchte den Raum in einen schummrigen Dämmerschein. Sie bückten sich und spähten hinein, aber abgesehen von dem üblichen Krempel, der sich in Kellern so stapelt, war nichts Außergewöhnliches zu sehen.


    »Hier ist es passiert«, sagte Samuel. »Der blaue Kreis, die große Klaue mit den Krallen, alles.«


    »Tja, jetzt ist alles ruhig«, sagte Tom. »Aber es riecht widerlich.«


    Er hatte recht. Im Keller und im angrenzenden Garten roch es nach fauligen Eiern. Ein scharfer Luftzug trug den Geruch herbei, als zöge es durch ein Loch in einer hohen Mauer, hinter der der Wind pfiff.


    »Spürt ihr das?«, fragte Maria. Sie hob die Hand und hielt sie ganz nahe ans Fenster. Die beiden Jungen taten es ihr nach.


    »Es fühlt sich an, als wäre das Fenster statisch aufgeladen«, sagte Tom. Er ging noch näher an das Glas heran, um es zu berühren, aber Maria fasste ihn an der Hand und hielt ihn davon ab.


    »Nein«, sagte sie. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Es ist doch nur elektrisch aufgeladen«, erwiderte Tom.


    »Nein«, sagte Maria, »das ist es eben nicht.«


    Sie deutete auf den Fensterrahmen. Dort schwebte, mit bloßem Auge kaum sichtbar, ein hauchdünner blauer Lichtschein.


    Maria ging weiter am Haus entlang.


    »Wo läuft sie hin?«, fragte Tom.


    Samuel wusste es nicht, aber entschlossen folgte er Maria. Tom, der nicht alleine zurückbleiben wollte, trottete hinterher.


    Das Haus der Abernathys stand in der Mitte eines großen Gartens, sodass man ungesehen um das Haus herumgehen konnte. Maria deutete auf die Fenster.


    »Da!«, sagte sie leise. »Und da!«


    Wenn man sehr genau hinsah, konnte man an jedem Fenster einen schwachen blauen Lichtschein erkennen.


    »Vermutlich ist es eine Art Alarmsystem«, sagte Maria. »Sie haben das Haus irgendwie abgesichert.«


    Inzwischen waren sie an der Rückseite des Hauses angelangt. Links vom Hintereingang befand sich die Küche, aber die war leer. Rechts davon war das Wohnzimmer, in dem ein Fernsehgerät, mehrere Sofas und zwei Sessel standen. Eine Lampe brannte und warf einen viereckigen Lichtschein auf den Rasen draußen.


    Gemeinsam gingen die drei Kinder ans Fenster und spähten hinein.


    Boswell war gar nicht glücklich darüber, dass er an der Gartentür angebunden war. Wie die meisten Hunde mochte er es nicht, irgendwo angebunden zu sein. Wenn man angebunden war, war es schwierig, sich zu wehren, wenn ein größerer Hund vorbeikam, und im Notfall konnte man nicht mal weglaufen. Boswell war kein großer Kämpfer– und mit seinen kurzen Beinen und seinem langen Körper konnte er auch nicht schnell weglaufen.


    Aber wenn es etwas Schlimmeres gab, als an einem Gartentor angebunden zu sein, dann war es, an genau diesem Gartentor angebunden zu sein. Der Geruch des großen Hauses gefiel ihm nicht. Es war nicht nur dieser Gestank, der auch den Kindern aufgefallen war. Boswells Geruchssinn war weit feiner als der eines Menschen. Er hatte fünfundzwanzigmal mehr Geruchszellen als ein Mensch und er nahm Gerüche auch dann noch wahr, wenn sie hundert Millionen Mal schwächer waren als die, die ein Mensch riechen konnte. Während er in der Luft schnüffelte, die um das große Haus wehte, den Geruch mit seiner Schnauze einsog, nahm er einen Hauch von verdorbenem Fleisch wahr, von Krankheit, von toten Dingen, die man besser nicht allzu lange anrühren, probieren oder beschnüffeln sollte, wollte man davon nicht krank werden. Aber zwischen alldem hing ein ganz besonderer Geruch, einer, den jedes Tier so sehr hasste wie fürchtete.


    Brandgeruch.


    Plötzlich stand Boswell auf. Er hatte etwas gehört, Schritte, die näher kamen. Einer dieser üblen Gerüche wurde stärker, obwohl er mit einem anderen, weniger schlimmen vermengt war– als diene der weniger schlimme dazu, den ganz schlimmen zu überdecken. Den weniger schlimmen Geruch kannte Boswell, wenngleich er ihn nicht unbedingt mochte. Er war zu stark und zu süßlich und zu aufdringlich. Er erinnerte ihn an den Duft, der manchmal MrsJohnson umgab, den Duft, der aus den kleinen Fläschchen kam, die sie in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte. Es roch nach viel zu vielen Blumen.


    So schlecht er auch sah, erkannte er die Frau doch wieder, kaum dass sie um die Ecke gebogen war. Er hatte sich schon mit seiner Nase ein Bild von ihr gemacht und nun bestätigte ihr Anblick seine schlimmsten Befürchtungen.


    Es war diese widerwärtige Frau, die das Dunkle gebracht hatte.


    Boswell fing an zu winseln.


    Im Wohnzimmer saßen drei Personen, zwei Männer und eine Frau. Die Wände des Zimmers waren vom Teppich bis zur Zimmerdecke von einem merkwürdigen orangefarbenen Schimmel überzogen. Der Schimmel war auch über die Stühle gekrochen, auf denen die drei Personen saßen; es sah aus, als würden sie verwesen und sich ihr Verfall auf den ganzen Raum übertragen. Sie rührten sich nicht, sie sprachen nicht, aber auf ihren Gesichtern lag ein seltsam starres Lächeln, wie auf den Gesichtern von Leuten, die etwas gesehen hatten, was nur jemand mit einem außergewöhnlichen schrägen Humor für lustig halten konnte. Samuel erkannte in den Leuten MrAbernathy und seinen Freund, MrRenfield, wieder. Die Frau war MrsRenfield.


    Sie hatten sich verändert, seitdem er sie beim letzten Mal gesehen hatte. Sie schienen ihm nun dicker zu sein, irgendwie aufgedunsen, innerlich stark aufgebläht. Am deutlichsten konnte er MrAbernathy sehen. Seine Haut war graugrün und mit Pusteln übersät. Er sah krank aus. Er sah sogar so krank aus, dass Samuel sich fragte, ob MrAbernathy vielleicht sogar mehr als nur krank war. Trotz der Jahreszeit wimmelte es in dem Zimmer von Fliegen und Samuel war sofort klar, dass die Leute in dem Zimmer entsetzlich stinken mussten. Samuel glaubte zu sehen, wie sich eine Fliege auf MrAbernathys Augapfel setzte und darauf herumkroch, ein schwarzer Flecken auf dem milchigen Weiß der Augen. MrAbernathy blinzelte nicht einmal.


    Es war Tom, der aussprach, was Samuel dachte.


    »Sind sie… tot?«, fragte er.


    Im selben Moment schwirrte die Fliege von dem Augapfel weg und wie bei einem dieser komischen Scherzartikel schoss eine lange Zunge aus MrAbernathys Mund. Sie war rot und voller kleiner Stacheln, die scharf und klebrig aussahen. Sie schnappte die Fliege im Flug weg, dann ringelte sie sich wieder in MrAbernathys Mund zusammen. Er kaute kurz auf der Fliege herum, dann schluckte er sie hinunter.


    »Ich glaube, mir wird schlecht«, keuchte Maria.


    »War das eine Zunge?«, fragte Tom. »Mann, war das ein Ding! Menschen haben doch gar keine so lange Zunge.«


    Plötzlich hörten sie wildes Gebell von der Vorderseite des Hauses und da wussten sie, dass sie in der Patsche saßen.


    Sobald Boswell MrsAbernathy gesehen hatte, versuchte er sein Halsband abzustreifen. Es saß nie sehr straff, hauptsächlich weil Boswells Hals so dünn war, dass ihm ohnehin kein Halsband passte. Er zerrte an der Leine, bis er merkte, wie sich der Riemen allmählich über seinen Hinterkopf schob. Seine Ohren taten weh, aber er zerrte weiter. Er wusste, wenn die böse Frau kam und er immer noch am Tor angebunden war, dann würde sie erst ihm und dann Samuel wehtun. Aber niemand sollte Samuel ein Härchen krümmen, nicht solange Boswell es verhindern konnte.


    Er hatte das Halsband schon halb über den Kopf gestreift, als die Schritte der bösen Frau schneller wurden.


    MrsAbernathy kam um die Ecke, sah den Hund und erkannte sogleich, dass es Samuel Johnsons Dackel war.


    »Oh, du böser Junge!«, flüsterte sie. »Du böser, böser kleiner Junge.«


    Sie fing an zu rennen.


    Boswell riskierte einen Blick nach links und sah, dass die böse Frau immer näher kam. Ein letzter kräftiger Ruck an seinem Halsband und er war frei, aber fast hätte er dabei seine Ohren abgerissen. Er bellte und ließ dabei seinen Blick zwischen dem Weg, der in den Garten des großen Hauses führte, und der sich nähernden bösen Frau hin- und hergleiten. Er hoffte, dass Samuel und seine Freunde bald kämen, aber sie kamen nicht.


    Schnell!, bellte er. Böse Frau! Schnell!


    Aber noch immer keine Spur von ihnen. Er sah, wie sich die Gestalt der bösen Frau veränderte. Unter ihrem Mantel bewegte sich etwas. Der Stoff zerriss und lange rosafarbene Fühler platzten hervor, an deren Enden sich scharfe Greifzangen befanden, die durch die kalte Luft schnappten. Eine davon schoss auf ihn zu, klickte laut und eine stinkende Flüssigkeit troff an ihr herunter. Boswell schnappte danach und der Fühler zuckte zurück, aber nur für einen Augenblick. Dann fuhr er hoch wie eine Schlange, die im Begriff ist zuzubeißen. Boswell spürte die Gefahr, in der er schwebte.


    Ihm blieb keine andere Wahl: Er klemmte, den Schwanz zwischen die Hinterpfoten und rannte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Er glaubte zu spüren, wie etwas sein Fell streifte, aber er drehte sich nicht um, nicht bevor er die Straßenecke erreicht hatte. Er versteckte sich hinter einem Auto und lugte zwischen den Reifen hervor.


    Die böse Frau blieb einen Augenblick lang am Gartentor stehen, die langen rosafarbenen Tentakel rekelten sich vor dem abendlichen Himmel. Dann wandte sie sich um und ging in den Garten. Sekunden später vernahm Boswell ein entsetzliches Geräusch, so gellend und durchdringend, dass ihm die Ohren schmerzten. Ein Mensch konnte es nicht vernehmen, so hoch und schrill war es, aber MrsAbernathy wollte damit auch gar keine Menschen herbeirufen.


    Sie warnte ihre dämonischen Freunde.

  


  
    


    Kapitel siebzehn


    in dem MrsAbernathy ihre Pläne ändert


    Tom spähte um die Hausecke und sah, wie MrsAbernathy den Garten betrat und das Tor sorgfältig hinter sich verschloss. Ihre Tentakel schwebten in der ruhigen Abendluft, im Mondlicht glitzerte die Flüssigkeit vorne an den Zangen. Tom zählte insgesamt zwölf solcher Greifer. Direkt vor den Füßen von MrsAbernathy lag Boswells Halsband. MrsAbernathy ging drei Schritte weiter, dann blieb sie stehen. Sie legte den Kopf schräg, als lausche sie, aber sie trat nicht näher an das Haus heran.


    Sie wartete und ließ dabei die Gartentür nicht aus den Augen.


    Tom rannte zu Samuel und Maria zurück, die unter einem Fenster auf ihn warteten.


    »Wir haben ein Problem«, begann er. »Im Garten ist eine Frau, die Tentakel am Körper hat.«


    »MrsAbernathy«, sagte Samuel. »Und was ist mit Boswell?«


    »Keine Spur von ihm. Sein Halsband ist noch da, aber Boswell nicht.«


    Samuel war sehr besorgt. »Sie hat doch nicht etwa…?«, fing er an, doch dann verstummte er. Er wollte nicht darüber nachdenken, was MrsAbernathy seinem Hund angetan haben könnte.


    Sekunden später hörte er seinen vierbeinigen Freund bellen. Es klang weiter entfernt als zuvor, aber es war eindeutig Boswell.


    »Alles in Ordnung mit ihm!«, rief Samuel erleichtert.


    »Ja, aber nicht mit uns«, erwiderte Tom. »Wenn sie Boswell wiedererkannt hat, dann weiß sie, dass du hier bist.«


    Samuel musste schlucken. »Ja, aber sie weiß nicht, dass du und Maria bei mir seid. Ich werde sie ablenken, damit ihr beiden fliehen könnt.«


    Tom warf Samuel einen Blick zu, aus dem fast so etwas wie Bewunderung sprach, dann versetzte er ihm einen heftigen Boxhieb auf den Arm.


    »Aua!«, stöhnte Samuel. »Wofür war das denn?«


    »Für deine Blödheit«, erwiderte Tom. »Wir werden dich hier nicht alleinlassen.«


    Plötzlich legte Maria ihm die Hand über den Mund und brachte ihn zum Schweigen. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen, dann deutete sie auf das erleuchtete Viereck, das der Lichtschein aus dem Fenster in den Garten warf. Im Fenster war nun der Schatten eines Mannes zu sehen. Sie blieben mucksmäuschenstill stehen und wagten kaum zu atmen. Der Schatten veränderte sich. Unter ihren Augen wuchsen der Gestalt acht stachelige Spinnenbeine. Dann wandte sich der Schatten um und wurde kleiner, als ob er oder es, was auch immer es sein mochte, vom Fenster zurücktrat.


    »Wir sollten schleunigst abhauen«, sagte Samuel.


    »Wir können nicht den Weg nehmen, auf dem wir gekommen sind«, sagte Tom. »Diese Frau bewacht das Tor.«


    »Und über die Gartenmauer können wir auch nicht klettern«, sagte Maria. »Sie ist zu hoch.«


    Nun war Lärm aus dem Inneren des Hauses zu hören. Eine Vase zerbrach, dann waren da trippelnde Schrittchen, als ob jemand, der schlecht gehen konnte, zum Hinterausgang wankte.


    Etwas weiter links entdeckte Tom zwei Plastikkisten, in denen leere Weinflaschen lagen, die entsorgt werden sollten.


    »Meinst du, du könntest die Weinflaschen mit einem Steinwurf treffen?«, fragte Tom.


    »Wenn ich einen Stein hätte, dann schon«, antwortete Samuel.


    Tom deutete auf eine Stelle rechts von Samuel, dort war ein kleiner Steingarten. Samuel hob einen Stein auf, der ungefähr so groß wie ein Kricketball war, dann holte er tief Luft und warf ihn mit Schwung gegen die Kisten. Der Stein traf den Hals einer großen Flasche, die klirrend zersplitterte.


    »Jetzt!«, befahl Samuel.


    Sie rannten nach rechts, vorbei an dem Steingarten und an der Hausmauer entlang. Sie hörten, wie der Hintereingang geöffnet wurde, aber da waren sie schon an der Hausecke angelangt, und vor ihnen befand sich das Gartentor. MrsAbernathy war verschwunden, und als Maria einen Blick ums Haus riskierte, sah sie die Silhouette einer Frau, die sich schnell von ihnen entfernte und auf die andere Hausecke zulief.


    Sie packten die Gelegenheit beim Schopf und rannten auf das Tor zu, sprangen über Blumenbeete und Büsche, die MrAbernathy gehegt und gepflegt hatte, ehe er von einem teuflischen Etwas hinweggerafft worden war, das keinen Sinn für die hohe Kunst des Gärtnerns hatte. Tom, der als Letzter kam, stolperte plötzlich, sein Fuß hatte sich in einer Efeuranke verfangen. Er fiel der Länge nach hin. Samuel und Maria blieben an der Gartentür stehen und Maria wollte gerade zurückgehen, um Tom zu helfen, als MrsAbernathy, aufgeschreckt von dem Geräusch, wieder an der Hausecke auftauchte.


    »Ihr bösen Kinder!«, rief sie. »Ihr dürft nicht unerlaubt das Eigentum fremder Leute betreten.«


    Zwei der Tentakel wurden länger und schlängelten sich blitzschnell in Toms Richtung, als dieser gerade versuchte aufzustehen. Er sah, wie scharf die Zangen waren, und roch das widerliche Zeug, das wie Spucke von ihnen troff. Er hob schützend die Hand, als plötzlich etwas vor seinen Augen durch die Luft sauste. Es war ein Rechen, der den Tentakeln einen kräftigen Schlag versetzte und sie zu Boden schmetterte. Die beiden Fangarme steckten zwischen den Zähnen des Rechens fest, sie zuckten schwach und verspritzten dickes schwarzes Blut auf dem Rasen. MrsAbernathy schrie auf vor Schmerz und Entsetzen.


    Maria ließ den Rechen los und half Tom aufzustehen.


    »Lass uns gehen«, sagte sie nur.


    Begleitet von einem glücklichen und heilfrohen Boswell, verschwanden die drei Kinder in der Dämmerung.


    MrsAbernathy stapfte über den Rasen, ihr Gesicht war vor Wut und Schmerz verzerrt. Die Tentakel waren wieder in ihrem Körper verschwunden, mit Ausnahme der beiden, die dieses entsetzliche Gör mit dem Rechen aufgespießt hatte. MrsAbernathy kniete sich nieder, zog den Rechen aus dem Boden und warf ihn weg. Wie verwundete Tiere wurden die Tentakel langsam kleiner, zogen sich in den Körper zurück. Übrig blieben nur kleine nabelartige Öffnungen, aus denen schwarzes Blut auf ihren kaputten Mantel tropfte.


    MrRenfield kam auf sie zugewankt, seine acht kleinen Zusatzbeinchen verschwanden ebenfalls wieder in seinem Körper, und was aussah wie die Kauwerkzeuge eines Insekts, zog sich in seinen Mund zurück. Auf seinem Gesicht lag das gleiche freudlose Lächeln wie immer. Hinter ihm tauchten MrsRenfield und MrAbernathy auf, denen eine Wolke von Fliegen folgte.


    MrAbernathy trat neben seine Frau und glotzte sie an. Sie schlug ihm mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sein Hals brach und der Kopf nun in einem ganz komischen Winkel an der Schulter baumelte. MrAbernathy versuchte, seinen Kopf wieder zurechtzurücken, aber er klappte immer wieder zur Seite. Nach einiger Zeit gab er es auf und ließ den Kopf einfach herunterhängen. Es schien ihm kein größeres Ungemach zu bereiten und auch sein Lächeln blieb dasselbe.


    »Du Narr«, sagte MrsAbernathy. »Jetzt kennen uns schon drei von ihnen.«


    MrsRenfield trat zu ihr. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Sollen wir sie töten?«


    »Wir können nicht länger warten«, antwortete MrsAbernathy. »Wir müssen beginnen.«


    »Aber noch sind nicht alle bereit.«


    »Es werden schon genügend versammelt sein«, erwiderte MrsAbernathy. »Das Portal wird sich öffnen und die Ersten werden hindurchströmen. Sie werden den Weg bereiten für den Großen Verderber und er wird vollenden, was wir begonnen haben. Geht! Ich komme gleich nach.«


    Mr und MrsRenfield trotteten davon, MrAbernathy stakste mit hängendem Kopf hinter ihnen her. MrsAbernathy ging zum Gartentor und blickte in die Richtung, in die die drei Kinder mitsamt dem Hund verschwunden waren. Sie sah ihre Geister noch in der Luft schweben, ehe auch sie wie Nebelschwaden davonzogen.


    Vielleicht hatten die anderen doch recht, dachte sie. Die Zeit war wirklich noch nicht reif. Der Große Verderber hatte in Glanz und Gloria in seine neue Welt kommen und Angst und Schrecken verbreiten wollen an der Spitze seiner dämonischen Heerscharen. Aber der Angriff auf die Welt der Menschen kam viel langsamer voran als geplant. Doch je mehr Dämonen durch das Portal kamen, umso weiter würden die Tore sich öffnen. Die nötige Energie würden sie dem Teilchenbeschleuniger entziehen. Es würde nur wenige Stunden brauchen, dann wären die Tore weggeschmolzen und der Große Verderber wäre auf Erden, frei von allen Fesseln.


    Eine kleine Gestalt mit Teufelshörnern und einer Maske tauchte vor ihr auf.


    »Süßes oder Saures«, tönte eine Stimme unter der Maske.


    MrsAbernathy betrachtete die kleine Gestalt neugierig, dann fing sie an zu lächeln. Und aus dem Lächeln wurde ein furchterregendes, entsetzliches Lachen. Sie presste den Handrücken vor ihren Mund und sagte: »Wie köstlich! Das ist einfach wunderbar!«


    Wie alle kleinen Jungen auf der Welt interessierte sich der kleine Junge unter der Maske, der Michael hieß, nicht besonders für Dinge, die »köstlich« waren, oder für Erwachsene, die Sachen lustig fanden, die überhaupt nicht lustig waren.


    »Wollen Sie mir nun etwas schenken oder nicht?«, fragte er ungeduldig.


    »Oh, ich werde dir etwas schenken«, antwortete MrsAbernathy. »Ich werde euch allen etwas schenken und es wird das Letzte sein, das ihr jemals bekommt. Ich werde euch den Tod schenken.«


    »Also keine Süßigkeiten?«, sagte der Kleine enttäuscht.


    MrsAbernathys Lachen verstummte. Sie kniete sich vor den kleinen Jungen hin. Er bemerkte ein schwaches Leuchten in ihren Augen. Es wurde heller und heller, bis nur noch ein kaltes blaues Licht in den Augenhöhlen der Frau war, das Schmerzen bereitete. Als sie den Mund auftat, roch er, wie faulig sie im Inneren war.


    »Keine Süßigkeiten«, sagte MrsAbernathy. »Niemals wieder Süßigkeiten.«


    Sie sah dem kleinen Jungen nach, als er wegrannte, und dachte: Lauf, lauf, solange du kannst. Aber es gibt kein Entrinnen. Nicht vor mir– und nicht vor meinem Meister.

  


  
    


    Kapitel achtzehn


    in welchem sich die Tore weit auftun


    MrsJohnson saß auf dem Sofa und lächelte ihren Besucher, der sich als Dr.Planck vorgestellt hatte, verlegen an. Dr.Planck war klein, hatte dunkle Haare, einen Spitzbart und trug eine schwarz gefasste Brille. MrsJohnson hatte für ihn Tee gekocht und ihm Kekse angeboten. Und jetzt wollte sie vor allem wissen, weshalb er gekommen war. Sie wusste nur, dass es etwas mit Samuel zu tun hatte. So wie immer.


    Dr.Planck arbeitete an einem Forschungsprojekt der hiesigen Universität, das sich mit experimenteller Teilchenphysik beschäftigte; einige Jahre lang hatte er auch am CERN gearbeitet. Als ihn die Nachricht von Samuels E-Mail aus der Schweiz erreicht hatte, war er sogleich nach Biddlecombe geeilt. Er glaubte zwar nicht, dass ein kleiner Junge ihnen eine große Hilfe sein könnte, aber irgendetwas an der Zeichnung und der Beschreibung des Geruchs von faulen Eiern hatte die Aufmerksamkeit der Wissenschaftler am CERN geweckt. Und jetzt saß er da, trank Tee, aß Vanillekekse und versuchte herauszufinden, ob MrsJohnsons Sohn ihnen tatsächlich von Nutzen sein konnte.


    »Samuel hat doch nichts angestellt, oder?«, fragte Mrs Johnson.


    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Dr.Planck. »Er hat uns nur eine sehr interessante E-Mail geschickt und darüber möchten wir uns gerne mit ihm unterhalten.«


    »Mit ›wir‹ meinen Sie die Leute vom CERN?«, fragte MrsJohnson nach.


    »Das ist richtig.«


    »Hat Samuel etwa eines der Rätsel des Universums gelöst?«


    Dr.Planck lächelte höflich und knabberte an seinem Vanilleplätzchen. »Nicht direkt«, sagte er. »MrsJohnson, was wissen Sie über die Leute, die in Hausnummer sechs-sechs-sechs wohnen… ?«


    MrsAbernathy stand im Keller, MrAbernathy und die Renfields direkt hinter sich. Ein winziger blauer Lichtpunkt, der sanft pulsierte, schwebte in der Luft. MrsRenfield brummte missbilligend.


    »Er war die ganze Zeit schon da«, sagte sie zu MrsAbernathy, »und du hast ihn vor uns versteckt.«


    »Das geht dich gar nichts an«, erwiderte MrsAbernathy.


    »Für wen hältst du dich, dass du meinst, du könntest so etwas verschweigen?«


    MrsAbernathy drehte sich um. Ihr aufgerissener Mund war so groß, dass ein Kopf locker hineingepasst hätte; Reihen spitzer Zähne kamen zum Vorschein. Ihr riesiger Kiefer schnappte nach MrsRenfield, die entsetzt zurückprallte. Doch so schnell, wie das monströse Maul zum Vorschein gekommen war, verschwand es auch wieder und MrsAbernathy stand erneut in ihrer ganzen Schönheit vor ihnen.


    »Hüte deine Zunge oder ich reiße sie dir mitsamt dem Kopf ab«, zischte MrsAbernathy. »Denk daran, mit wem du sprichst. Ich bin eine Vertraute unseres Meisters und seine Abgesandte hier auf Erden. Jeder Ungehorsam mir gegenüber wird ihm zu Gehör gebracht und die Strafe wird fürchterlich sein.«


    MrsRenfield ließ den Kopf hängen, sie erzitterte bei dem Gedanken an die Strafen, die der Meister über sie verhängen könnte. Sie gehörte nämlich einem niedrigeren Rang von Dämonen als MrsAbernathy an.22


    
      22In dem Buch Le véritable Dragon Rouge (Der wahrhaftige feurige Drache), das wahrscheinlich im siebzehnten Jahrhundert verfasst wurde, werden die Dämonen der Hölle in drei Ränge unterteilt, vom Offizier bis zum General. Bücher wie dieses nennt man auch Grimoires oder Zauberbücher, und damit sie ihre Kraft entfalten können, müssen sie mit roter Tinte geschrieben und, wie manche behaupten, in Leder aus Menschenhaut gebunden sein.

    


    Deshalb beneidete sie MrsAbernathy, die mächtig und dem Großen Verderber nahe war. Denn was böse ist, ist auch neidisch und immer auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Nun drohte ihr wegen ihres Zornesausbruchs die Rache des Meisters, denn MrsAbernathy würde ihm sicher von der Unverfrorenheit berichten. Aber wenn sie MrsAbernathy besiegen und an ihre Stelle treten könnte, wenn sie und nicht MrsAbernathy dem Meister den Weg bereiten könnte, dann würde sie belohnt und nicht bestraft werden.


    Sie verlor keine Zeit. Entschlossen riss sie den Rachen auf. Zwischen ihren Lippen kamen zwei Spinnenkieferklauen zum Vorschein, die in dünnen, hohlen Spitzen voller Gift endeten. Sie näherte sich MrsAbernathy von hinten, den Blick auf die blasse Haut an deren Halsansatz geheftet.


    Plötzlich erstarrte MrsRenfield, sie konnte keinen Schritt mehr tun. Ihr Hals war wie zugeschnürt, als ob eine Hand sie erfasst hätte und sie langsam würgte. MrsAbernathy drehte sich zu ihr um, in ihren Augen loderte das blaue Feuer.


    »Du dumme Kreatur«, zischte sie. »Das wirst du mir büßen.«


    MrsAbernathy fuchtelte mit der Hand vor MrsRenfields Gesicht herum. Die Spinnenkieferklauen wuchsen weiter aus MrsRenfields Mund, doch jetzt schoben sie sich auf ihren eigenen Hals zu. MrsRenfield riss entsetzt die Augen auf, aber sie war machtlos, konnte nicht verhindern, was geschah. Die beiden hohlen Spitzen gruben sich in ihre Haut und spritzten das Gift in ihren eigenen Blutkreislauf. Ihre Augen quollen hervor, ihr Gesicht wurde schwarz, bis sie schließlich zusammensackte. Ihr Körper zuckte noch einmal, ehe er zu Staub zerfiel.


    MrsAbernathy wandte sich wieder dem blauen Lichtpunkt zu.


    »Meister«, sagte sie, »Eure Dienerin ruft Euch.«


    Der blaue Lichtkreis wurde größer und im Keller sank die Temperatur. MrsAbernathys Atem bildete weiße Dampfwölkchen. Ihre Fingerspitzen wurden so kalt, dass sie schmerzten.


    Und dann ertönte eine Stimme. Sie schien von überall her und von nirgends zu kommen und hallte im ganzen Keller wider. Sie war tief und scharf, es klang wie das Zischen einer riesengroßen Schlange in einer dunklen Höhle.


    »Ja«, donnerte die Stimme. »Sssssprichhhh.«


    »Meister«, sagte MrsAbernathy wieder und ihre Stimme bebte. Sogar jetzt noch, nach so langer Zeit, fast einer Ewigkeit im Angesicht des Großen Verderbers, vermochte seine Stimme sie in Schrecken zu versetzen. »Wir müssen handeln. Wir dürfen nicht länger warten.«


    »Warum?«


    »Es hat… Schwierigkeiten gegeben«, gestand MrsAbernathy ein und wählte ihre Worte sorgsam. »Unsere Anwesenheit ist bekannt geworden.«


    »Wer kennt sie?«


    »Ein Kind.«


    »Warum hat man sich nicht um dieses Kind gekümmert?«


    »Wir haben es versucht. Aber das Kind hatte Glück. Nun hat es an andere ausgeplaudert, was es weiß.«


    Stille. MrsAbernathy konnte beinahe fühlen, wie der Zorn ihres Meisters wuchs.


    »Du enttäuscht mich«, sagte er schließlich. »Das wirst du büßen.«


    »Ja, Meister.« MrsAbernathy senkte den Kopf, als stünde der Große Verderber höchstpersönlich vor ihr und schüttete seinen Zorn über ihr aus.


    »So sei es denn«, sagte die Stimme. »Lasst uns beginnen.«


    Doch ehe sie fortfahren konnten, läutete es an der Tür.


    Tief in den Eingeweiden des CERN hatten sich die leitenden Wissenschaftler im Büro von Professor Stefan versammelt.


    »Gibt es noch nichts Neues von Dr.Planck?«, fragte Professor Stefan.


    Professor Hilbert warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Er müsste inzwischen schon bei dem Jungen sein«, sagte er.


    »Falls es ein dummer Streich gewesen sein sollte, wette ich, dass der Kleine sich jetzt versteckt«, sagte Professor Stefan.


    Er griff nach seinem Stift, und sei es auch nur, um seine Hände zu beschäftigen. Der Stift lag ganz dicht am Schreibtischrand, und ehe er ihn berühren konnte, war er schon zu Boden gefallen.


    Professor Stefan blickte verwundert auf den Stift. »Das ist merkwürdig«, sagte er. Im selben Augenblick spürte er, wie ein Beben den Tisch durchfuhr. Ein lautes Summen war im ganzen Gebäude zu hören und alle Lichter gingen einen Moment lang aus. Über die Bildschirme liefen riesige Datenmengen– aramäisch und binärer Zahlencode, alles wild durcheinander.


    »Was ist da los?«, fragte Professor Stefan.


    Aber er wusste es ohnehin schon.


    Irgendwie war der Teilchenbeschleuniger wieder hochgefahren.


    MrsAbernathy ging an die Tür, um zu öffnen. Auf den Stufen stand ein kleiner Mann mit einem Spitzbart. Er kaute an den Bügeln einer schwarz gefassten Brille.


    »MrsAbernathy?«, fragte er.


    »Ja, bitte?«


    »Ich bin Dr.Planck. Ich würde mich gerne ein wenig mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Ich bin gerade sehr beschäftigt«, antwortete MrsAbernathy.


    Dr.Planck schnupperte. Es roch nach fauligen Eiern. Dann bemerkte er einen blassen blauen Lichtschein, der aus dem Keller kam. Es war das gleiche Licht, das auch auf den Fensterrahmen des Hauses und um das ganze Haus herum flackerte. Ein Windstoß blies ihm ins Gesicht und wurde immer stärker. Und je stärker der Wind wurde, desto heller wurde das Leuchten.


    »Was tun Sie da?«, fragte Dr.Planck. »Das dürfen Sie nicht.«


    »Laufen Sie weg«, sagte MrsAbernathy.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe gesagt: Laufen Sie weg!«


    In ihre Augen trat ein kaltes Feuer. Ihr Mund öffnete sich und ein Licht schoss daraus hervor. Es fühlte sich wie Eis auf Dr.Plancks Haut an.


    Da rannte er los.


    Im Keller von Haus Nummer 666 brodelten Licht und Dunkelheit, blaue Strahlen wechselten sich mit einer Schwärze ab, die so zäh und undurchdringlich war, dass man sie beinahe mit Händen greifen konnte. Elektrische Fünkchen züngelten darin wie Blitze am Nachthimmel, dann schlugen sie in MrAbernathy und MrRenfield ein. Die beiden veränderten ihr Aussehen; sie streiften ihre menschliche Haut ab und nahmen wieder ihre wahre dämonische Gestalt an. MrAbernathy sah aus wie eine graue Kröte mit starren Augen, die an langen Stielen aus seinem Kopf ragten. MrRenfield sah jetzt einer Spinne ähnlich, sein Körper war mit stacheligen Haaren bedeckt und auf seinem Kopf erschienen acht schwarze Augen: zwei große auf der Stirn, zwei kleinere an jeder Seite und vier, die nach hinten schauten. Acht lange, gelenkige Beine brachen aus seinem Rumpf hervor und alle hatten gefährlich scharfe Klauen. Trotzdem blieb er auf seinen menschlichen Beinen stehen, die stärker und dicker waren als seine übrigen acht Beine. Spitze, giftig funkelnde Reißzähne wuchsen aus seinem Kiefer.


    MrsAbernathy trat zu ihnen, verwandelte sich jedoch nicht. Abgesehen von dem blauen Feuer, das in ihren Augen loderte, sah sie wie immer aus. Sie wollte ihre wahre Gestalt nicht preisgeben– noch nicht. Obwohl diese menschliche Gestalt sie behinderte, hatte sie doch auch ihre Vorteile. Wenn nötig, konnte sie sich, sobald der Angriff begann, in dieser Gestalt frei in der Welt der Menschen bewegen. Erst wenn der Sieg schon greifbar war, würde sie ihre wahre Gestalt annehmen.


    Die Wände des Hauses erbebten. Der Putz bröckelte von der Kellerdecke und alte Farbdosen und Schachteln mit Nägeln kollerten aus den Regalen und verteilten ihren Inhalt im Raum. Der Mörtel in den Wänden zerbröselte und die Mauersteine lösten sich und polterten zu Boden. Während das Haus langsam in Trümmer fiel, bildeten sich immer mehr blaue Lichtkringel, die durch die Risse drangen. Der pfeifende Wind wurde heftiger, er wehte aus dem Portal, das sich nun öffnete und den Weg von einem Universum ins andere freigab.


    MrsAbernathy sah zu, wie die Tore, die sie in dieses verhasste Gefängnis eingeschlossen hatten, allmählich weiß glühend wurden und das Eisen schmolz, weil ihr Meister die Energie aus dem Teilchenbeschleuniger nutzte, um sich selbst zu befreien.


    Jetzt erschienen auch schon die ersten Dämonen. Es waren einfache Wesen, schwarze Schädel mit Flügeln, mehr nicht. In ihren Mündern reihten sich so viele nadelscharfe Zähne, dass Ober- und Unterkiefer ganz verformt waren. Vier von diesen Wesen drangen durch das Portal und schwebten nun vor MrsAbernathy in der Luft, klappten das Maul auf und zu und flatterten mit den Flügeln.


    »Ich habe Arbeit für euch«, sagte sie.


    Sie streckte die Hand aus, berührte einen der kleinen Dämonen und teilte ihm auf diese Weise mit, was sie von den drei Kindern wusste, von den Kindern, die sie verletzt und die sie vor dem Meister blamiert hatten, und auch von dem kleinen Mann mit dem Bart, von dem, wie sie spürte, eine Gefahr ausging.


    »Sucht sie«, befahl sie. »Sucht sie und reißt sie in Stücke.«


    Samuel, Maria und Tom saßen in Samuels Schlafzimmer vor dem Computer und starrten auf die E-Mail, die Samuel über seinen Google-Account erhalten hatte. Samuels Mutter stand hinter ihnen. Die Nachricht von Dr.Planck lautete:


    Deine E-Mail interessiert uns sehr. Ich werde heute Abend um 17.30 Uhr bei Dir zu Hause vorbeikommen, um mit Dir darüber zu sprechen. Hoffe, es passt. Falls es ein Problem geben sollte, bin ich unter der folgenden Nummer erreichbar.


    »Er hat hier eine Weile gewartet, dann ist er gegangen, um, wie er sagte, einen Blick auf das Haus der Abernathys zu werfen«, erklärte MrsJohnson. »Was hast du den Leuten denn erzählt, Samuel?«


    »Das, was ich dir schon die ganze Zeit erzählen wollte«, sagte Samuel. »Die Abernathys sind im Begriff, etwas ganz Schlimmes anzustellen. Und man muss sie aufhalten.«


    Diesmal widersprach ihm seine Mutter nicht. Während sie Dr.Planck zugehört hatte, war ihr die Begegnung mit MrsAbernathy im Supermarkt wieder eingefallen und auch, wie sehr sie sich gefürchtet hatte, als Samuel an der Kirchenmauer mit der Frau gesprochen hatte, obwohl sie damals nicht recht sagen konnte, weshalb. Jetzt wusste sie, dass Samuel die Wahrheit sagte. MrsAbernathy war böse. MrsAbernathy war genau genommen grauenerregend.


    In der E-Mail war auch eine Handynummer angegeben. Von ihrem Anschluss aus wählte Samuel diese Nummer. Beim zweiten Klingeln hob jemand ab.


    »Hallo?«, sagte eine männliche Stimme. Sie klang gehetzt.


    »Spreche ich mit Dr.Planck?«, fragte Samuel.


    »Ja genau. Bist du Samuel?«


    »Ja. Ich habe Ihre E-Mail erhalten.«


    »Samuel, ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Oh.«


    »Ja. Ich werde von etwas verfolgt, was aussieht wie ein fliegender Schädel.«


    Ehe Samuel noch etwas sagen konnte, brach die Verbindung ab.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte MrsJohnson besorgt.


    Samuel versuchte, dieselbe Nummer noch einmal zu wählen, aber das Telefon blieb stumm. Er gab Tom den Apparat.


    »Keine Verbindung mehr.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass er von einem fliegenden Schädel verfolgt wird.«


    »Oh«, erwiderte Tom. »Das klingt nicht gut.«


    Ehe er weiterreden konnte, hörten sie, wie irgendwo unten im Haus Glas splitterte.


    »Was war das?«, fragte MrsJohnson.


    »Es hat sich angehört, als wäre ein Fenster zerbrochen«, sagte Tom. Er schnappte sich Samuels Kricketschläger, der neben der Zimmertür hing. Sie lauschten, aber sie hörten kein Geräusch mehr. Langsam gingen sie durch den Flur auf die Treppe zu, Tom voran.


    »Vorsicht!«, mahnte MrsJohnson. »O Samuel, ich wünschte, dein Vater wäre hier.«


    Sie hatten die Stufen beinahe erreicht, als ein weißer Gegenstand um die Ecke gesaust kam und dann mitten in der Luft verharrte; er schlug gerade so kräftig mit den Flügeln, dass er nicht zu Boden fiel. Seine Kiefer schnappten auf und zu, dabei waren sie für kurze Zeit so weit aufgerissen, dass eine Männerfaust zwischen die doppelten Reihen mit scharfen Zähnen gepasst hätte. Zwei starre dunkle Augen lagen wie schwarze Juwelen in ihren knöchernen Höhlen.


    »Was. Ist. Das?«, fragte MrsJohnson.


    »Sieht aus wie ein Schädel. Ein Schädel mit Flügeln«, sagte Samuel.


    »Was hat er in unserem Haus zu suchen?«, fragte Mrs Johnson.


    Diesmal antwortete Maria. »Ich denke, er sucht uns.«


    Wie zur Antwort begannen die Flügel des zähneklappernden Schädels rascher zu flattern. Er stieg in die Höhe, dann stieß er mit solcher Schnelligkeit herunter, dass ihm kaum ein Auge folgen konnte. Samuel, Maria und MrsJohnson ließen sich zu Boden fallen, nur Tom blieb stehen. Ohne nachzudenken, holte er mit seinem Schläger aus und traf den fliegenden Schädel, als er nur auf Armeslänge entfernt vor seinem Gesicht vorbeiflog. Man hörte ein lautes Kracks! und der Schädel stürzte zu Boden. Der Kiefer klappte immer noch auf und zu, aber nun fehlten die meisten Zähne. Ein Flügel war abgebrochen, der andere flatterte noch schwach. Entschlossen schlug Tom noch einmal zu. Der Schädel zerbrach in kleine Teile, die Kiefer hörten auf zu schnappen und die schwarzen Augen wurden milchig weiß.


    »Tom!«, schrie Maria. »Vorsicht!«


    Ein zweiter Schädel tauchte am anderen Ende des Gangs auf, gefolgt von einem dritten. Die Kinder und MrsJohnson wichen bis zur Wand zurück. Tom trat ein paar Schritte vor, klopfte mit dem Schläger auf den Teppich und nahm dann eine Haltung ein, über die man auf dem Kricketfeld die Stirn gerunzelt hätte. Er hob den Schläger auf Schulterhöhe und wartete darauf, zuzuschlagen.


    »Tom«, sagte auch MrsJohnson, die Samuel und Maria in das nächstgelegene Schlafzimmer zog. »Bitte, nimm dich in Acht.«


    »Ich weiß, was ich tue«, sagte Tom. »Los«, forderte er die Schädel auf. »Kommt und traut euch, wenn ihr meint, dass ihr hart genug seid.«


    Die zwei Schädel flogen auf ihn zu, einer etwas schneller, der andere etwas langsamer. Tom duckte sich und fing den ersten Schädel mit einem perfekt gezielten Schlag ab. Er schmetterte so hart, dass der Schädel in drei Teile zerbarst. Aber den zweiten Schädel verfehlte er. Tom musste sich zu Boden werfen, als dieser über seinen Kopf hinwegzischte und gegen die Wand krachte, wo er einen Flecken auf der Tapete hinterließ und einen Brocken Gips aus der Wand brach. Durch den Aufschlag schien der Dämon zwar ein wenig benommen zu sein, doch er erholte sich rasch und rüstete sich schon wieder zum Angriff, als Samuel geistesgegenwärtig ein blaues Handtuch über ihn warf und ihm die Sicht nahm.


    »Jetzt, Tom!«, rief Samuel.


    Tom schlug so fest auf den Dämon ein, wie er nur konnte. Der Schädel fiel zu Boden, nun ganz in das Handtuch gewickelt, und Tom drosch auf ihn ein, bis er ihn so gut wie platt geschlagen hatte.


    Samuel, Maria und MrsJohnson wagten sich heran und zu viert starrten sie auf die Schädelreste, die in der ganzen Diele verstreut lagen.


    »Es ist so weit«, sagte Samuel. »Es geht los.«

  


  
    


    Kapitel neunzehn


    in dem besonders übel riechende Gegenstände auftauchen und Nurd die Freuden des Autofahrens entdeckt


    Nurd spürte, wie seine Fingerspitzen schon wieder kribbelten, aber diesmal war er bereit. Er trug eine bunt zusammengewürfelte rostige Rüstung– eines der wenigen Besitztümer, die er in seiner Verbannung hatte behalten dürfen–, damit er sich gegen alle möglichen unvorhergesehenen Ereignisse wappnen konnte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass er gleich aus einer Welt gerissen und in eine andere katapultiert werden würde, konnte man mit Fug und Recht von unvorhergesehenen Ereignissen sprechen. Nur sein Kopf war unbedeckt, denn der Helm passte ihm nicht mehr richtig.


    »Vielleicht ist Euer Kopf geschwollen«, hatte Wermut gemutmaßt, als er zum dritten und letzten Mal mit Gewalt versucht hatte, den Helm über Nurds Ohren zu stülpen.


    Als Antwort hatte Nurd Wermut einen Schlag mit seinem Zepter versetzt.


    »Jetzt ist dein Kopf geschwollen«, hatte Nurd gesagt. »Lass den Helm. Er hat sicher eine Beule.«


    Das Kribbeln breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Es war so weit. Nurd fragte sich, ob er Samuel wiedersehen würde. Er hoffte es. Samuel war das einzige Wesen, das jemals nett zu ihm gewesen war. Der Dämon lächelte, als er an seine Begegnung mit dem Jungen zurückdachte. Er war entschlossen, sich mit Samuel anzufreunden, falls ihn nicht vorher Haushaltsgeräte oder Lastwagen überfuhren.


    »Auf Wiedersehen, Wermut«, sagte Nurd. »Ich würde gerne sagen, dass du mir fehlen wirst, aber das wäre eine Lüge.«


    Dann war er auch schon verschwunden und Wermut blieb allein zurück.


    »Und tschüss«, sagte Wermut. »Ich habe dich sowieso nie leiden können.«


    Er ließ den Blick über die große Ödnis schweifen, die sich endlos in alle Richtungen erstreckte. Und er fühlte sich plötzlich sehr einsam.


    Im CERN erzeugte der Teilchenbeschleuniger derweilen geradezu unglaublich viele Kollisionen, die eine andauernde Kette von Explosionen auslösten. Und während der Beschleuniger die Energie freisetzte, wurde das blaue Licht in ihm immer stärker.


    Im zentralen Kontrollraum versuchten Professor Hilbert und sein Team wie besessen, den Teilchenbeschleuniger abzuschalten, leider ohne Erfolg.


    »Er ist außer Kontrolle geraten«, sagte Professor Hilbert zu Professor Stefan, der unruhig auf und ab ging wie einer, der zusehen muss, wie sich sein Lebenswerk soeben in nichts auflöst. Angesichts der Unmengen von Energie, die der Teilchenbeschleuniger erzeugte, war es allerdings nicht nur sein Werk, dem diese Gefahr drohte.


    »Wenn wir es nicht schaffen, wer dann?«, fragte Professor Stefan.


    Professor Hilbert drehte den Lautsprecher an dem Computer, neben dem er gerade stand, auf volle Lautstärke. Im ganzen Kontrollraum war nun ein Flüstern und Raunen zu hören: Unzählige Stimmen sprachen in verschiedenen alten Sprachen. Obwohl Panik sie ergriffen hatte, hörten alle Wissenschaftler auf zu arbeiten und lauschten. Ihre Mienen verrieten Bestürzung, aber auch Neugier. Denn es war in der Tat faszinierend, was sie da hörten! Gefährlich und höchstwahrscheinlich tödlich für die gesamte Menschheit, aber ohne Zweifel faszinierend.


    Dann erhob sich eine einzelne Stimme aus dem Gewirr, eine tiefe Stimme, die nach Äonen von Einsamkeit und Neid und Wut klang. Sie sagte nur zwei Wörter.


    »Es beginnt.«


    »Ich glaube«, sagte Professor Hilbert mit bleicher Miene, »das ist ER.«


    Nurd tauchte in der Welt der Menschen just in dem Moment auf, als er das Gefühl hatte, sein Körper werde auf Bohnengröße zusammengestaucht. Sofort spurtete er los. Nach allem, was ihm bei seinen vergangenen Besuchen zugestoßen war, blieb er nicht gerne lange an einem Fleck stehen. Er machte drei Schritte– dann verschwand der Boden unter seinen Füßen und Nurd fiel in einen offenen Kanalschacht.


    Erst hörte man ein Heulen, dann ein Platschen, dann folgte eine lange, stinkende Stille.


    Schließlich ertönte Nurds Stimme aus dem Dunkeln. Er sagte, und es klang irgendwie traurig: »Mir scheint, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.«


    Das Portal im Keller der Abernathys tat sich von Minute zu Minute weiter auf. Nach den fliegenden Schädeln waren Gestalten gekommen, die schon etwas teuflischer aussahen. Die meisten von ihnen waren immer noch ziemlich primitive Wesen, nicht sonderlich intelligent, aber einige von ihnen waren groß und stark und alle waren fürchterlich anzuschauen. MrsAbernathy sah zu, wie sie nacheinander hinausstolperten in die Halloweennacht, um Angst und Schrecken zu verbreiten: ein paar Schweinedämonen mit kleinen, bedrohlich funkelnden Augen und schleimig feuchten Schnauzen, aus denen an jeder Seite große Keilerzähne herausschauten; drei Flügelwesen mit dem Körper einer Eidechse und dem Kopf einer schönen Frau und Fingernägeln aus Stahl; ein Quartett gehörnter Teufel, deren Körper ganz schwarz waren, weil sie die Kohle in die höllischen Feuer schaufeln mussten, und die kreisrunde, rote Augen hatten, weil sie schon jahrhundertelang in die Flammen starrten. Es waren Geschöpfe unter ihnen, die aussahen wie versteinerte Wesen aus der Urzeit, die wieder zum Leben erwacht waren; ihre Eingeweide wurden von harten Panzern geschützt, ihre Stummelbeine ebenfalls. Andere waren Zerrbilder von Tieren, als hätten jene Wesen, die aus dem Portal hervorquollen, irgendwann einmal einen flüchtigen Blick auf diese Welt geworfen. Da waren ziegenköpfige Männer mit langen, gebogenen Hörnern, Tiere mit den Köpfen von Dinosauriern und den Körpern von Säugetieren, Krokodile mit Flügeln und Löwenschwänzen.


    Und dann gab es noch Kreaturen, die keinem lebenden Wesen ähnlich sahen, das jemals diesen Planeten bevölkert hatte, blasse, albtraumartige Erscheinungen, die nur aus Beinen, Klauen und Zähnen bestanden und die einzig von ihrem Fresstrieb beherrscht wurden.


    »Geht«, befahl ihnen MrsAbernathy, »verrichtet das Werk unseres Meisters. Tötet und zerstört, bis kein Stein mehr auf dem anderen liegt und nichts mehr sich rührt. Verwandelt diese Welt in Blut und Asche. Verbreitet in ihr den Geruch des Todes.«23


    
      23MrsAbernathy mochte nicht, wie es auf der Erde roch. Ihre teuflischen Sinne waren überaus empfindlich gegenüber allem, was gut duftete; sogar der Geruch aus der Milchstraße stieß ihr unangenehm auf. Und in der Tat haben Astronomen, die jüngst Tausende von Signalen aus Sagittarius B2, einer riesigen Staubwolke im Zentrum unserer Galaxie, untersuchten, dort eine Substanz gefunden, die man Ameisensäureethylester nennt. Sie riecht nach Himbeeren und nach Rum, dem Getränk, das die Piraten so sehr lieben. Deshalb riecht auch unsere Galaxie ein bisschen nach Himbeeren und nach Rum, was irgendwie schön ist.

    


    Sie trollten sich und MrsAbernathy nahm ihre Wache am Portal wieder auf. Durch die Nebel sah sie, wie sich noch mehr Gestalten näherten, noch mehr Dämonen, die ausgeschickt worden waren, um dem Großen Verderber den Weg zu ebnen. Bald würden die Tore gänzlich aus den Angeln gerissen werden; dann endlich würde ihr Meister frei sein, frei, um seine gewaltige Armee in diese Welt zu führen.


    Nurd kletterte aus dem Gully, von seiner Rüstung troff unappetitliches Zeug. Er hatte es wieder einmal geschafft, sich seinen Kopf anzuschlagen, und hinter seinem linken Ohr prangte eine große Beule, aber wenigstens war der Schädel immer noch ganz.


    Nurd schaute nach rechts– und vergaß sofort alle seine Beschwerden und die widerlichen Gerüche, die seine Nasenschleimhäute reizten, sowie all seine Pläne, diese Welt in Besitz zu nehmen und über sie zu herrschen.


    Vor sich sah er ein Schild, auf dem zu lesen stand: AUTOHAUS BIDDLECOMBE.


    Das Schild prangte auf dem Dach eines Gebäudes, in dem viele dieser kleinen Blechdinger standen, die sich auf Rädern fortbewegten.


    Eines davon, ein metallicblaues, gefiel Nurd ganz besonders gut.


    Hocherfreut rannte er darauf zu und prallte schmerzhaft mit dem Gesicht gegen die Glasscheibe des Ausstellungsraums. Er torkelte zurück und presste die Hand gegen seine blutende Nase. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


    »Na gut«, knurrte Nurd. »Jetzt ist Schluss mit lustig.«


    Mit seinem eisenbeschlagenen Stiefel zertrümmerte er das Glas.


    Irgendwo schrillte eine Alarmglocke, aber Nurd achtete gar nicht darauf. Er fuhr mit der Hand liebkosend über das metallicblaue Ding und dachte angestrengt nach; versuchte zu begreifen, was er da berührte.


    Auto, dachte er. Motor. Benzin. Zündschlüssel.


    Porsche.


    Er ergründete das Fahrzeug in seinen Gedanken, bis ihm alles klar war. In einem kleinen Büro an der Rückseite des Verkaufsraums stand eine verschlossene Schachtel. Als er sie berührte, wusste er, dass sich darin die Autoschlüssel befanden. Er riss den Deckel weg und fand sofort, was er gesucht hatte.


    Porsche. Du gehörst jetzt mir.


    Minuten später befand sich Nurd mit quietschenden Reifen und dem Geruch nach verbranntem Gummi im Autohimmel.

  


  
    


    Kapitel zwanzig


    in dem es zunehmend deutlich wird, dass für die Dämonen nicht alles nach Wunsch verläuft


    In der ganzen Stadt trugen sich befremdliche Dinge zu. Während Tom noch mit fliegenden Schädeln seinen Kricketabschlag trainierte, wurden ein paar ältere Damen von einem dunkeläugigen Wesen, das offensichtlich in einem Kanal lebte, rüde beschimpft. Eine der Damen stach mit ihrem Schirm auf das Wesen ein, bis es aufgab und verschwand, dabei aber immer noch üble Beleidigungen ausstieß. Einige dieser Ausdrücke hatten die Damen noch nie zuvor gehört, aber sie waren sich sicher, dass sie beleidigend gemeint waren. In ihrer Aussage, die sie wenig später der Polizei gegenüber zu Protokoll gaben, betonten sie, dass die Kreatur »ausgesehen und gerochen habe wie ein großer, verdorbener Fisch«.


    Zwei Männer, die als Schüler verkleidet zu einer Halloweenparty unterwegs waren– nur Erwachsene finden es lustig, Schuluniformen anzuziehen; junge Leute, denen in dieser Hinsicht gar nichts anderes übrig bleibt, können auf so einen Spaß gut und gerne verzichten–, zwei Männer also berichteten, dass eine bucklige Gestalt, die aussah wie ein Klumpen Froschlaich, ein Froschlaich wohlgemerkt mit Armen wie Trompeten, auf dem Dach des Haushaltswarenladens gesessen und »Tauben aufgesaugt« habe.


    Ein Taxi oder wenigstens etwas, was die Form eines Taxis angenommen hatte, hielt an, um eine junge Dame in der Benson Road einsteigen zu lassen und augenblicklich den Versuch zu starten, sie zu verschlingen. Sie entkam, weil sie ihm Parfum ins Maul gesprüht hatte. »Wenigstens glaube ich«, so berichtete sie einem verblüfften Straßenkehrer, »dass es sein Maul war.«


    In einem Haus am Blackwood Grove vernahm derweil Stephanie, Samuels verhasste Babysitterin, seltsame Geräusche aus dem Schrank ihres Schlafzimmers. Sie ging vorsichtig darauf zu, weil sie vermutete, dass vielleicht eine Maus darin eingesperrt sein könnte, aber als sie die Schranktür öffnete, sah sie… keine Maus, sondern eine sehr lange und sehr fette Schlange. Seltsamerweise hatte die Schlange Elefantenohren.


    »Muh!«, sagte die Schlange. »Ähm, zisch.«


    Stephanie fiel prompt in Ohnmacht. Einen Augenblick lang schien die Schlange zufrieden zu sein, jedenfalls so zufrieden, wie ein Dämon in Schlangengestalt nur sein kann, bis ihr auffiel, dass das Mädchen nicht alleine war. Da war plötzlich ein groß gewachsener junger Mann, der wütend in den Kleiderschrank starrte. Der Dämon versuchte herauszufinden, wovor sich der junge Mann fürchtete, um sich dann in ein Tier dieser Art zu verwandeln, aber der junge Mann schien sich vor rein gar nichts zu fürchten. Stattdessen streckte er die Hand aus und packte den Dämon im Genick.


    »Es liegt an den Ohren, nicht wahr?«, fragte der Dämon. »Anscheinend kriege ich das nie richtig hin.«


    Der junge Mann beugte sich vor und flüsterte eine Drohung in eines dieser besagten Ohren.


    »Weißt du«, gab der Dämon zur Antwort, »ich glaube nicht, dass du jemanden von hier bis nach China spülen kannst.«


    Wie sich herausstellte, war seine Vermutung richtig. Man kann niemanden von Biddlecombe bis nach China spülen.


    Immerhin, eines musste man dem jungen Mann lassen: Er hat es zumindest versucht.


    Zur selben Zeit, drüben in Lovecraft Grove, wusch MrsMayer, Marias Mutter, gerade das Geschirr ab, als sie sah, wie sich etwas zwischen den Rosenrabatten in ihrem Garten hinter dem Haus bewegte. Die Rosen waren der ganze Stolz und die ganze Freude ihres Mannes. MrMayer war eigentlich kein Mann mit einem grünen Händchen. Genau genommen könnte er nicht einmal Unkraut großziehen, wenn er es versuchen würde. Und dennoch war etwas Sonderbares, etwas Wundervolles geschehen, als er sich eines Tages in den Kopf setzte, Rosen zu züchten. Als er und MrsMayer das Haus in Lovecraft Grove kauften, hatte ein einsamer, trauriger Rosenstock in einer Ecke des Vorgartens gestanden. Irgendwie hatte er die Vernachlässigung, das schlechte Wetter und auch den Tod der anderen Rosensträucher überlebt, die hier, den verrottenden Wurzeln nach zu urteilen, einst geblüht hatten. MrMayer erkannte offenbar seine Seelenverwandtschaft mit dem Rosenstrauch und entschloss sich, ihn zu erhalten. MrsMayer hegte keine allzu großen Hoffnungen, wenn sie an die bisherigen Ausflüge ihres Mannes in das Reich des Gartenbaus dachte, aber sie hielt den Mund und schlug ihm nicht vor, es statt der Rose mit einem Kaktus zu versuchen.


    Also hatte MrMayer jedes Buch über Rosenzucht erstanden, das ihm in die Hände fiel. Er konsultierte Fachleute und geisterte durch Gartencenter, und MrsMayer hegte des Öfteren den Verdacht, dass er dem kleinen Rosenstrauch mehr Sorge und Aufmerksamkeit schenke als seiner Frau und seinen Kindern.


    Und allmählich wuchs der Rosenstrauch und gedieh. MrsMayer konnte sich noch an den Morgen erinnern, als sie erwacht waren und sich die erste Knospe zaghaft an den Ästchen hervorgewagt hatte. Bald waren der einen Knospe weitere gefolgt, die sich zu einer leuchtend roten Blumenpracht entfaltet hatten. Es war das einzige Mal, dass MrsMayer ihren Mann weinen sah. Seine Augen leuchteten und zwei große salzige Tränen kullerten die Wangen herab. In diesem Augenblick hatte sie ihn mehr geliebt als je zuvor.


    Mit den Jahren hatten sie auch andere Sträucher in den Garten gepflanzt. MrMayer hatte damit begonnen, die Rosen zu kreuzen und gänzlich neue Sorten zu züchten. Jetzt kamen die Fachleute zu ihm, er bot ihnen große Tassen mit starkem Tee an und sie verbrachten bei jedem Wetter viele Stunden im Garten und betrachteten die Rosen. MrMayer war großzügig, sowohl was seine Ratschläge betraf wie auch mit den Blumen selbst. Selten verließ ein Besucher den Garten, ohne einen Trieb von einer der Rosen mitzunehmen. Und MrMayer sah ihnen dann nach in dem glücklichen Bewusstsein, dass die Brüder und Schwestern seiner Rosen bald in neuen, fremden Gärten gedeihen würden.


    Nur einen Strauch durfte niemand anrühren, und das war jener, der einst ganz allein in dem Garten gestanden hatte. Er war jetzt groß und kräftig und seine Blüten waren die schönsten und die leuchtendsten. Er war MrMayers Stolz und Freude. Am liebsten hätte er den Stock im Winter jede Nacht mit in sein Bett genommen, damit er es warm hatte, selbst auf die Gefahr hin, von den Dornen gepikst zu werden. So sehr liebte MrMayer seinen Rosenstrauch.


    Jetzt aber huschten Schatten zwischen den Beeten umher. Draußen war es nebelig, sodass MrsMayer ihre genaue Gestalt nicht erkennen konnte, aber sie sahen ziemlich groß aus. Teenager, die auf Süßes oder Saures aus waren, dachte sie bei sich. Junge Leute, die so taten, als seien sie Ungeheuer. Dumme Bande. Ihr Mann würde ihnen das Fell gerben.


    »Barry!«, rief sie. »Bar-iiiii!«


    O ja, er würde ihnen eine Lektion erteilen, so viel stand fest.


    Oben, an dem Schreibtisch vor seinem Zimmerfenster, bastelte Christopher, der Sohn der Mayers, ein Modellflugzeug zusammen. Genau gesagt tat er nur so, als baue er es zusammen. Ein Anruf seiner Schwester hatte ihn ein bisschen durcheinandergebracht. Er war ein wenig verworren gewesen, aber ein paar Worte hatte Christopher deutlich verstanden. Diese Worte waren »Ungeheuer«, »Hölle«, »teuflische Bande« und »warne Mam und Dad«.


    Natürlich hatte Christopher seinen Vater und seine Mutter nicht gewarnt. Er mochte zwar jünger sein als seine Schwester, aber er war ja nicht blöde. Wenn er seinem Vater etwas von Dämonen und Hölle vorquasselte, würde er Hausarrest bekommen oder zumindest eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Aber Maria schien das Ganze sehr ernst gemeint zu haben. Wenn es ein Scherz gewesen war, dann hatte sie sich jedenfalls die größte Mühe gegeben, ihren Bruder hereinzulegen.


    Er grübelte über all das nach und auch darüber, wie er zwei Hälften eines Flugzeugtanks, die er falsch zusammengeklebt hatte, wieder trennen könnte, als auch er die Gestalten im Rosengarten erblickte. Christopher sah sehr gut, und da sich der Nebel kurz gelichtet hatte, bekam er ein genaueres Bild der Wesen zu Gesicht, die gerade die geliebten Rosen seines Vaters zertrampelten, als seine Mutter. Das waren keine Kinder, die Süßigkeiten sammeln und Leute erschrecken wollten, es sei denn, diese Kinder hätten einen Weg gefunden, auf die Schnelle mehr als zwei Meter groß zu werden, sich riesenhafte Hörner wachsen zu lassen und es fertigzubringen, dass ihre Augen in einem tiefen, verstörenden Rot leuchteten.


    »O verdammt«, sagte er laut. Maria hatte nicht gelogen. Maria log nie.


    Es war die teuflische Bande. Die Dämonen waren tatsächlich gekommen.


    »Bar-iiiiiiiiiii!«, rief MrsMayer soeben zum dritten Mal, als ihr Sohn in die Küche platzte.


    »Mam!«, sagte er. »Da sind –«


    »Nicht jetzt, Christopher«, unterbrach ihn MrsMayer. »Dort draußen trampeln Leute im Rosengarten deines Vaters herum.« Sie ging zum Fuß der Treppe und rief: »Barry! Ich rede mit dir.«


    »Was ist denn los?«, ließ sich von oben eine gereizte Stimme vernehmen. »Ich bin gerade auf der Toilette.«


    »Jemand ist in deinem Rosengarten.«


    »Ich habe doch gesagt –«


    »Das sind keine Leute, Mam«, redete Christopher dazwischen. »Das ist etwas anderes. Das ist die teuflische Bande.«


    »Die was?«


    »Die teuflische Bande.«


    »Ach so.« MrsMayer ging zurück zur Küchentür. »Barry! Christopher sagt, dass die teuflische Bande in deinem Rosengarten ist. Sicher eine Band oder so etwas.«


    »Was? In meinem Rosengarten?«


    Sie hörten ein Schlurfen, dann rauschte die Toilettenspülung. Sekunden später erschien MrMayer oben auf der Treppe und zog sich den Gürtel seiner Hose zurecht.


    »Hoffentlich hast du dir die Hände gewaschen«, sagte MrsMayer.


    »Meine Hände gewaschen?«, sagte MrMayer. »Pass mal auf, was ich mit meinen Händen tun werde.«


    Christophers Vater war ein stattlicher Mann, der in der Amateurliga geboxt hatte, bis er etwas zu oft zu Boden gegangen war. Jetzt arbeitete er bei der Telefongesellschaft. Christopher und seine Mutter waren einmal mit dem Auto an ihm vorbeigefahren, als er und ein anderer Mann, der beinahe ebenso stattlich gewesen war, zusammen Telefonmasten aus Holz aufgerichtet hatten, ganz allein, ohne irgendeine Maschine. Es war einer der erhebendsten Anblicke gewesen, die Christopher jemals gesehen hatte.


    Doch auch wenn MrMayer es mit den meisten Menschen aufnehmen konnte und immer noch recht schnell mit seinen Fäusten war, bezweifelte Christopher dennoch, dass sich sein Vater darüber im Klaren war, welche Gefahr nun im Rosengarten lauerte.


    »Dad«, sagte er, »ich denke, du solltest noch einen Moment lang warten.«


    »Warten?«, schnaubte sein Vater. »Warten? Meine Rosen stehen auf dem Spiel, mein Sohn. Niemand, und ich meine damit wirklich niemand, macht sich ungestraft an meinen Rosen zu schaffen.«


    »Genau das ist es ja«, sagte Christopher mit wachsender Verzweiflung. Hörte ihm denn gar niemand in seiner Familie zu? »Es ist nicht irgendjemand, es ist –«


    Aber da war es schon zu spät. Sein Vater hatte bereits die Hintertür aufgerissen und war gerade im Begriff, jene Unglückseligen seine ganze Wut spüren zu lassen, die in das Allerheiligste seines kleinen Reiches eingedrungen waren. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, sein Mund stand offen, aber kein Ton kam heraus. Stattdessen starrte er den ungeheuerlichen Dämon an, der keine zwei Meter von ihm entfernt stand. Er sah aus wie ein haariger schwarzer Yak, der es irgendwie schaffte, auf seinen Hinterbeinen zu stehen, und anstelle von Hufen gekrümmte Krallen hatte. Auch schien er im Laufe der Zeit zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass es eindeutig weniger Spaß machte, Gras zu kauen, als etwas Fleischiges zu essen. Deshalb hatte er statt stumpfer Mahlzähne messerscharfe Reißzähne. Die Augen waren hellrot und aus seinen Nüstern quoll Rauch. Beim Anblick von MrMayer fletschte er die Zähne und knurrte.


    »Also dann«, sagte MrMayer heiser, »nichts für ungut.«


    Er schloss die Tür und sagte ganz leise: »Lauft!«


    »Was sagst du, Barry?«, fragte MrsMayer, der ihr Mann die Sicht auf das, was sich jenseits der Tür befand, versperrt hatte und die deshalb immer noch der Meinung war, man müsse etwas gegen die Süßigkeitensammler in ihrem Garten hinter dem Haus unternehmen.


    »Lauft«, sagte MrMayer nun etwas lauter, dann rief er: »LAUFT!«


    Ein schwerer Körper schlug so heftig gegen die Hintertür, dass sie in ihren Angeln erbebte. MrMayer packte seine Frau mit der einen, seinen Sohn mit der anderen Hand und zerrte sie in die Diele, gerade in dem Augenblick, als die Tür aus den Angeln flog und auf den Küchenboden krachte. MrsMayer drehte sich um und kreischte, aber ihr Schrei wurde von einem lauten Gebrüll übertönt.


    »Alles ist gut, meine Liebe«, sagte MrMayer und schlug die Küchentür zu, obwohl er selbst nicht überzeugt war, dass dies etwas helfen würde, angesichts dessen, was gerade mit der Hintertür passiert war. »Hab keine Angst.« Er wusste nicht, warum er seiner Frau sagte, sie solle keine Angst haben, denn es lag ja offenbar ein ganz ausgezeichneter Grund vor, große Angst zu haben, aber manchmal sagt man eben solche Dinge.


    »Angst?« MrsMayer riss sich aus dem Griff ihres Mannes los und stürmte ins Wohnzimmer. »Ich habe keine Angst. Die Küche ist nagelneu. Ich werde nicht dastehen und tatenlos zusehen, wie dieses Mistding sie verwüstet.«


    Sie schritt entschlossen zum Kamin und griff sich einen Schürhaken.


    »Mam«, wandte Christopher ein. »Das ist ein Dämon. Ich glaube nicht, dass ihm ein Schürhaken viel ausmachen wird.«


    »Dort, wo ich ihn hinschlage, wird er ihm etwas ausmachen«, erwiderte MrsMayer.


    MrMayer blickte Christopher achselzuckend an.


    »Du musst sie zurückhalten, Dad«, bat Christopher.


    »Da nehme ich es lieber mit dem Dämon auf«, sagte MrMayer, während seine Frau sich an ihm vorbeidrängelte. »Du weißt, wie deine Mutter ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    Er nahm die Kaminzange und folgte seiner Frau. Hinter der Küchentür hörte man wieder ein Brüllen und dann Klirren von Geschirr, das auf dem Fliesenboden zersprang. MrsMayer betrat die Küche und fand den Dämon zwischen den Scherben ihres zweitbesten Porzellans stehen.


    »Heda!«, rief MrsMayer. »Jetzt reicht’s.«


    Der Dämon drehte sich um, fletschte die Zähne– und bekam mit dem Schürhaken einen Schlag genau zwischen die Augen. Er taumelte ein wenig und schien sich gerade wieder zu fangen, als ihn der nächste Schlag in die Knie zwang.


    In der Zwischenzeit war ein zweiter Dämon, kleiner als der erste, durch die Hintertür hereingekommen. MrMayer packte ihn mit der Kaminzange und drückte fest zu. Der Dämon heulte vor Schmerzen auf, als MrMayer, während er die Zange mit der linken Hand festhielt, ihm mit der Rechten den Mülleimerdeckel auf den Kopf schlug.


    »Dafür.« Krach! »Dass.« Peng! »Du.« Knirsch! »Meine.« Wumms! »Rosen.« Zack! »Zertreten.« Rumms! »Hast!« Plong!


    Als MrMayer fertig war, lag der Dämon reglos auf dem Boden. Das rote Licht in seinen Augen wurde immer schwächer, dann erlosch es ganz.


    MrsMayer war es ebenfalls müde geworden, mit dem Schürhaken auf den Dämon einzuschlagen, was auch nicht weiter schlimm war, denn der Dämon regte sich schon eine Zeit lang nicht mehr.


    MrMayer stand in seinem Garten, in der einen Hand hielt er die Kohlenzange, in der anderen den Mülleimerdeckel. Er sah aus wie ein Ritter aus längst vergangener Zeit, der sich keine ordentlichen Waffen leisten konnte.


    Aus dem Rosengarten beäugten ihn argwöhnisch zwei weitere Dämonen, während ihre gefallenen Kameraden sich gerade in Wölkchen aus stinkendem violettem Rauch aufzulösen begannen.


    »Nun hört mir mal zu«, sagte MrMayer. »Ich zähle jetzt bis fünf, und wenn ihr dann nicht aus meinen Rosenbeeten verschwunden seid, wird es euch so ergehen wie euren Freunden. Eins.«


    Zwar hatten die Dämonen keine Ahnung, was MrMayer gesagt hatte, aber sie waren klug genug zu kapieren, was er gemeint hatte.


    »Zwei.«


    Er ging langsam auf sie zu. Hinter ihm erschien MrsMayer und schwang den Schürhaken.


    Die Dämonen warfen sich einen Blick zu, dann nickten sie hastig. Das war das allgemein verständliche Zeichen all jener, die beschlossen hatten, dass es das Klügste wäre, sich dünnzumachen, und zwar so teuflisch schnell wie nur irgendwie möglich. Die Dämonen duckten sich und mit einem einzigen Satz sprangen sie dann über die zwei Meter hohe Gartenmauer und, man kann es einfach nicht anders sagen, verdufteten.


    MrMayer ging zu seinen Rosenbeeten und starrte auf seine geliebten Sträucher, die jetzt zertrampelt im Dreck lagen. Nur ein Einziger war stehen geblieben: der erste aller Rosensträucher. Er überlebte alles, was Mensch und Natur ihm zumuteten, und keine Bande, weder die teuflische noch sonst eine, konnte ihm etwas anhaben.


    MrMayer legte sein Kohlenzangenschwert und seinen Mülleimerdeckelschild auf den Boden und streichelte zärtlich die Rosenblätter.


    »Alles wird gut, meine Hübsche«, sagte er. »Im nächsten Frühling fangen wir von vorne an.«

  


  
    


    Kapitel einundzwanzig


    in dem der Kirchendiener angegriffen wird und ein sehr unangenehmer Mensch wieder zum Leben erwacht


    Der Pfarrer und der Messdiener bereiteten die Kirche des heiligen Timidus für den Morgengottesdienst des nächsten Tages vor, als sie ein Geräusch vernahmen, das sich anhörte, als löse sich ein Ziegelstein aus dem Mauerwerk hoch über ihren Köpfen. Beide Männer waren etwas beunruhigt. Und dazu hatten sie auch allen Grund. Die Kirche war sehr alt und baufällig. Pfarrer Ussher hatte schon immer Angst gehabt, dass ihnen das Dach eines Tages auf den Kopf fallen würde oder die Ziegelsteinmauern einstürzten. Nun schien es, als würden seine schlimmsten Befürchtungen wahr.


    »Was war das?«, fragte der Messdiener. »Ist ein Dachziegel runtergefallen?«


    »Es klang, als sei es etwas Schwereres gewesen als ein Dachziegel«, sagte Pfarrer Ussher, der klein und dick war. Um genau zu sein, waren sowohl der Pfarrer als auch der Messdiener klein und dick. Die beiden hatten die Zwillinge Tweedledum und Tweedledee in Alice im Wunderland gespielt oder in dem Stück, was die Theatergruppe des Ortes daraus gemacht hatte, und die beiden waren in ihren Rollen sehr überzeugend gewesen.


    Die zwei gingen zum Hauptportal der Kirche und schlossen es auf. Sie wollten gerade ins Freie treten, als ein kleiner verdutzter Wasserspeier aus Stein von einer Stechpalme heruntertrudelte und dabei langsam mit seinen schweren Flügeln schlug. Es war ein ziemlich hässliches Wesen, viel hässlicher als ein Durchschnittswasserspeier. Bischof Bernard der Böse höchstpersönlich hatte über seine Herstellung gewacht, so wie er sich auch um alle anderen Einzelheiten des Kirchenbaus gekümmert hatte. Deshalb war die Kirche ein so unheimliches und düsteres Gebäude, und deshalb waren auch all die Menschen und Tiere, die in das Mauerwerk der Kirche gemeißelt waren, fratzenhaft und gruselig.


    Der Pfarrer und der Kirchendiener sahen verdattert zu, wie sich der Wasserspeier am Kopf kratzte. Kleine blaue Blitze zuckten über seinen Körper. Dann hustete er und spuckte etwas aus, das wirkte wie alte Taubenfedern.


    Der Wasserspeier war durcheinander. Er hatte zwar Flügel, aber er schien damit nicht fliegen zu können. Als er zum Leben erweckt worden war, hatte er sofort versucht, sich elegant in die Lüfte zu schwingen. Unglücklicherweise neigen steinerne Gebilde nicht gerade dazu, voller Anmut zu fliegen, und deshalb war der Wasserspeier einfach von seinem Sockel gepurzelt. Und obgleich er nicht sehr intelligent war, kannte er doch den Unterschied zwischen Fliegen und Fallen. Und jetzt kannte er zudem noch den Unterschied zwischen einer graziösen Landung und einem harten Aufschlag.


    Es kamen immer mehr Wasserspeier heruntergetrudelt, einer hässlicher als der andere. Einer streifte einen Baum und zerbarst, aber die meisten schienen den Aufprall mehr oder minder unbeschadet zu überstehen. Sobald sie sich von dem Schlag erholt hatten, versammelten sie sich vor dem Haupteingang der Kirche, wo Pfarrer Ussher und MrBerkeley starr vor Staunen standen. Sie wären vielleicht auch noch länger dort stehen geblieben, hätte nicht ein scharfkantiger Mauerstein den Messdiener seitlich am Kopf gestreift.


    »Tja, jetzt stecken Sie in Schwierigkeiten«, sagte jemand. MrBerkeley blickte nach links und sah, dass die dort in den Stein gehauenen Gestalten nun ebenfalls zum Leben erwacht waren. Gesprochen hatte der Kopf eines Mönches, der das Kinn in die Hände gestützt hatte. Zumindest hätten seine Hände das Kinn stützen sollen, aber eine davon hatte soeben ganz unzweifelhaft einen Steinbrocken an den Kopf des Messdieners geworfen.


    MrBerkeley tippte dem Pfarrer auf die Schulter.


    »Der Mönch an der Wand spricht mit uns«, sagte er.


    »Ach«, antwortete der Pfarrer. Er wollte überrascht klingen, aber es gelang ihm nicht ganz.


    »He«, rief der steinerne Mönch. »Ihr beiden Dickerchen. Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Ihr steckt ganz schön in Schwierigkeiten.«


    »Weshalb denn?«, fragte der Pfarrer und wandte den Blick von den herannahenden Wasserspeiern ab.


    »Ende der Welt«, antwortete der steinerne Mönch. »Tore der Hölle öffnen sich. Der Große Böse kommt. Der Große Verderber. Möchte nicht in eurer Haut stecken. Er mag keine Menschen.«


    Der steinerne Mönch schien einen Augenblick lang über etwas nachzusinnen.


    »Genau genommen mag er niemanden, aber am wenigsten mag er Menschen.«


    »Wenn ich mich nicht irre«, sagte der Pfarrer, »dann gehörst du zum Figurenschmuck der Kirche. Solltest du nicht auf unserer Seite stehen?«


    »Nö«, entgegnete der steinerne Mönch. »Die Bosheit des Bischofs hat uns angesteckt. Nicht einmal wenn wir wollten, könnten wir freundlich zu euch sein.«


    »Die Bosheit des Bischofs?«, fragte Pfarrer Ussher. Er dachte einen Moment lang darüber nach, bis ein weiteres Stück des Mauerwerks mit Wucht auf den Pfarrer zugeflogen kam und er einen Schritt zur Seite machen musste, um nicht getroffen zu werden.


    »Oh«, sagte der Mönch vergnügt, »der Dicke kann tanzen.«


    »Du bist ein widerliches Stück Mauerwerk!«, schimpfte der Messdiener.


    Der Mönch steckte die Finger in die Ohren und spuckte nach ihm.


    »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein«, sang er. »Stock und Stein…«


    Einer der Wasserspeier war inzwischen beim Pfarrer angelangt. Er riss das Maul auf und biss ihn kräftig in den Fuß. Zum Glück hatte der Pfarrer an diesem Nachmittag im Garten gearbeitet, deshalb trug er noch immer seine Lieblingsarbeitsschuhe mit den Stahlkappen. Der Wasserspeier spie seine Reißzähne aus und verzog weinerlich sein Gesicht.


    »Rein«, rief Pfarrer Ussher. »Schnell! Schnell!«


    Er und der Messdiener suchten in der Kirche Zuflucht und verschlossen die Tür. Sie hörten, wie draußen die Wasserspeier gegen das Holz pochten und am Schloss rüttelten, aber die Tür war sehr alt und massiv und es brauchte schon mehr als nur ein paar Dreikäsehochmonster, um sie aufzubrechen.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Messdiener.


    »Wir rufen die Polizei«, sagte der Pfarrer.


    »Und was sollen wir der Polizei sagen?«


    »Dass die Kirche von Wasserspeiern belagert wird«, antwortete der Pfarrer, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


    »Gut«, antwortete der Kirchendiener, »das könnte hinhauen.«


    Ehe er noch ein weiteres Wort sagen konnte, nahm ein anderes Geräusch seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Es klang, als riebe Stein auf Stein, und es kam aus dem kleinen Raum rechts vom Hauptaltar, in dem hauptsächlich alte Kerzen, überzählige Stühle und das kaputte Fahrrad des Kirchendieners aufbewahrt wurden. Der Raum war nie verschlossen, denn es war ja nichts darinnen, was einen Diebstahl lohnte. Der Boden war mit Steinen gefliest, aber auf einem von ihnen stand ein Name, und diese Steinplatte bewegte sich nun, als ob etwas von unten gegen sie drückte.


    Nach fast 900Jahren war Bischof Bernard der Böse wieder erwacht.

  


  
    


    Kapitel zweiundzwanzig


    in welchem sich die Hüter von Recht und Ordnung für Nurd zu interessieren beginnen


    Nurd schwankte zwischen Entzücken und panischem Entsetzen. Er hatte etwas ganz Entscheidendes über schnelle Autos herausgefunden: Sie konnten schnell fahren. Wenn er mit dem Fuß leicht auf das Gaspedal trat, schoss der Porsche wie eine Kanonenkugel davon. Aber Nurds Bremskünste ließen, genau wie seine Fahrkünste, viel zu wünschen übrig. Als Nurd zum ersten Mal gebremst hatte, war er mit dem Gesicht gegen die Windschutzscheibe geknallt, weil er es verschmäht hatte, den Sicherheitsgurt anzulegen. Jetzt war seine schon vorher lädierte Nase schmerzhaft angeschwollen und an seinen Händen klebte das Blut, das er sich von der Nase gewischt hatte. Auf diese Weise hatte er eine interessante, wenn nicht gar beunruhigende Regel dieser Welt gelernt: Obwohl er unsterblich war und man ihn theoretisch gar nicht töten konnte, war er dennoch in der Lage, Schmerz zu empfinden. Schmerz, und wenn er sich nicht in Acht nahm, auch etwas, was ein bisschen so ähnlich war wie Tod, nur ohne die nette lange Ruhe danach. Trotzdem amüsierte er sich, wie er sich noch nie zuvor in seinem überaus langen Leben amüsiert hatte. Die Ödnis und Wermut schienen ihm nur noch Erinnerungen aus einer längst vergangenen Zeit zu sein.


    Nicht zum ersten Mal huschten rechts und links von ihm rote Lichter vorbei. Manchmal waren auch grüne Lichter darunter, manche waren sogar gelb, aber die roten gefielen Nurd am besten. Sie erinnerten ihn an die höllischen Feuer, Feuer, die er vielleicht nie mehr sehen musste, wenn er diese Welt in Angst und Schrecken versetzen oder sich vielleicht auch einen kleinen Teil davon untertan machen könnte. Aber zuvor wollte er erst mal weiterfahren.


    In Nurds Rückspiegel tauchten blinkende blaue Lichter auf und er hörte ein jaulendes Geräusch. Obwohl er so schnell fuhr, schienen Licht und Jaulen immer näher zu kommen. Hmmm, dachte sich Nurd, möchte nur mal wissen, was das ist. Dann war das blaue Licht so nahe, dass er erkennen konnte, was für eine Bewandtnis es damit hatte. Das blaue Licht war nämlich auf dem Dach eines anderen Autos montiert. Nurd fragte sich, ob es wohl auch rot blinken konnte. Wenn ja, dann könnte er sich ja rote Lichter beschaffen und sie auf das Dach seines Autos stellen. Das sähe sicher wunderbar aus.


    Das Auto mit dem blinkenden Blaulicht fuhr nun neben Nurd. Es war weiß mit einer Aufschrift an der Seite und es war nicht halb so schön wie Nurds Auto. Zwei Männer in Uniform saßen darin, von denen einer Nurd zuwinkte. Nurd winkte zurück. Dämon hin oder her, er wollte auf keinen Fall unhöflich sein.


    Die Leute in dem Auto schien das sehr zu ärgern. Nurd mutmaßte, dass er ihnen falsch zugewinkt hatte, aber er wusste viel zu wenig von den Gepflogenheiten dieser Welt, um mit Sicherheit sagen zu können, wie er es hätte richtig machen können.


    Das weiße Auto überholte ihn, bremste scharf und zwang Nurd dazu, mit aller Kraft auf das Bremspedal zu treten. Hätte er diesmal nicht den Sicherheitsgurt angelegt, er wäre sicherlich durch die Windschutzscheibe geflogen. Aber jetzt hielt ihn der Gurt zurück, ja er strangulierte ihn fast.


    Nurd verstand zwar nicht viel vom Autofahren, aber eines wusste er: Die Männer in dem weißen Auto hatten soeben ein ausgesprochen waghalsiges Manöver unternommen und er hätte nicht übel Lust gehabt, ihnen zu sagen, was er von ihnen und ihrem kleinen blauen Licht hielt. Die beiden Männer stiegen aus dem Auto und setzten ihre Mützen auf. In Nurds Kopf schrillten die Alarmglocken. Er erkannte die Obrigkeit, wenn sie vor ihm stand. Er bewegte seine Lippen, als er zu lesen versuchte, was auf dem Heck des Autos stand:


    Po-li-zei.


    Einer von der Polizei klopfte an Nurds Seitenfenster, während der andere mit einem Notizblock in der Hand um das Auto herumging und noch immer verärgert zu sein schien. Nurd fand den Knopf, mit dem man das Fenster herunterlassen konnte.


    »’n Abend, Sir«, sagte der Mann am Fenster und verzog das Gesicht, als ihm der strenge Geruch, der Nurd umgab, in die Nase stieg. Nurd sah, dass der Mann drei Streifen auf seiner Schulter trug. Nurd war sehr beeindruckt.


    »Hallo«, grüßte Nurd. »Sind Sie ein Polizist?«


    »Für Sie bin ich immer noch Polizeibeamter, bitte schön«, lautete die Antwort. »Hübscher Aufzug. Wir sind wohl gerade auf dem Weg zu einer lustigen Kostümparty, was?«


    Nurd wusste nicht, was eine lustige Kostümparty war, aber der Ton, in dem der Mann dies gesagt hatte, ließ vermuten, dass »Ja« eine gute Antwort war.


    »Ja«, sagte Nurd, »eine lustige Kostümparty.«


    »Wissen Sie, wie schnell Sie gerade eben gefahren sind, Sir?«


    Auf diese Frage wusste Nurd eine Antwort. Er konnte es an den kleinen roten Ziffern am Armaturenbrett ablesen.


    »Einhundertneunundsiebzig Kilometer pro Stunde«, sagte er stolz. »Sehr schnell.«


    »O ja, sehr schnell, Sir. Man könnte auch sagen: zu schnell.«


    Nurd ließ sich das durch den Kopf gehen. In seiner momentanen Stimmung gab es schlichtweg kein »zu schnell«. Für ihn gab es nur langsam und sehr schnell.


    »Nein«, antwortete Nurd, »das glaube ich nicht.«


    Die eine Augenbraue des Polizisten schoss nach oben wie eine aufgescheuchte Krähe.


    »Kann ich bitte mal Ihren Führerschein sehen, Sir?«


    »Führerschein?«


    »Führerschein. Kleines Stück Papier mit einem Foto von Ihnen ohne Halloweenverkleidung, auf dem steht, dass Sie Auto fahren dürfen. In Ihrem Fall könnte allerdings auch das Foto von einer Rakete darauf sein.«


    »Ich habe keinen Führerschein«, sagte Nurd. Er legte die Stirn in Falten.


    Der Gedanke, ein Stück Papier zu haben, auf dem stand, dass er Auto fahren dürfe, gefiel ihm, obgleich er sich nicht vorstellen konnte, wem er dieses Stück Papier zeigen sollte, Polizisten ausgenommen. Wermut wäre sicherlich beeindruckt gewesen, aber Wermut war nicht hier.


    »So, so«, sagte der Polizist, dem sich sein Kollege zugesellte. »Das ist aber dumm, nicht wahr?«


    »Ja, stimmt«, erwiderte Nurd. »Ich hätte gerne einen Führerschein.« Er zwang seine monstermäßige Miene zu so etwas wie einem Lächeln. »Sie haben nicht zufällig einen für mich übrig, oder? Auch wenn kein Bild von mir drauf ist, wäre es trotzdem schön, einen Führerschein zu haben.«


    Das Gesicht des Polizisten wurde plötzlich sehr ernst.


    »Wie ist Ihr Name, Sir?«


    »Nurd«, antwortete Nurd, dann fügte er hinzu, »die Geißel der fünf Gottheiten.«


    »Die Geißel der fünf Autobahnen wäre passender«, sagte der zweite Polizist.


    »Sehr witzig, Constable Peel«, sagte der erste Polizist. »Wirklich sehr witzig.«


    Er wandte sich wieder Nurd zu. »Der Herr ist nicht von hier, nicht wahr?«, fragte er. »Vielleicht zu Besuch?«


    »Ja«, antwortete Nurd. »Zu Besuch.«


    »Und von woher, Sir?«


    »Aus der Großen Ödnis«, antwortete Nurd.


    »Dann kommt er aus den Midlands, Sergeant«, sagte Constable Peel.


    Der als Sergeant Angeredete unterdrückte ein Grinsen. »Das reicht, Constable. Wir wollen doch niemanden beleidigen, oder?«


    »Nicht nur dass er keinen Führerschein hat, er hat nicht einmal Nummernschilder an seinem Auto«, sagte Peel.


    Der Sergeant runzelte die Stirn. »Ist das Auto neu, Sir?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Nurd, »es riecht neu.«


    »Gehört der Wagen Ihnen, Sir?«


    »Jetzt schon«, antwortete Nurd.


    Der Sergeant trat einen Schritt zurück. »Na schön, Sir. Steigen Sie bitte aus.«


    Nurd tat, wie man ihn geheißen hatte. Er war mehr als einen Kopf größer als die Polizisten.


    »Ganz schön langer Lulatsch, Sergeant«, sagte Peel. »Wie der bloß da reingepasst hat. Er riecht ein bisschen komisch, finden Sie nicht auch?«


    Tatsächlich hatte Nurd sich in den Porsche zwängen müssen, aber er war ja ein sehr geschmeidiger Dämon.


    »Nettes Kostüm, das Sie da haben, Sir«, sagte der Sergeant. »Was genau soll das darstellen?«


    »Nurd«, erwiderte Nurd. »Die Geißel der –«


    »Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn der Sergeant. »Können Sie sich sonst irgendwie ausweisen?«


    Nurd dachte scharf nach. Auf seiner Stirn begann etwas in einem dunklen, feurigen Rot zu glühen. Es sah aus wie ein großes »B«, das ein sehr betrunkener Mensch geschrieben hatte. Zugleich begann es, schwach nach verbranntem Fleisch zu riechen.


    »Das sieht man nicht alle Tage, Sergeant«, sagte Constable Peel. Er war gebührend beeindruckt.


    »Nein, wirklich nicht«, stimmte der Sergeant zu. »Was soll das darstellen, Sir?«


    »Das ist das Zeichen von Nurd«, sagte Nurd.


    »Der ist närrisch, Sergeant«, sagte Constable Peel. »Der Närrische Nurd.«


    Der Sergeant seufzte. »Würden Sie bitte mit uns kommen, Sir, falls es Ihnen nichts ausmacht?«


    »Darf ich mein Auto mitnehmen?«, fragte Nurd.


    »Wir lassen, ähm, Ihr Auto kurz hier stehen, Sir. Sie können in unserem Auto mitfahren.«


    »Es hat schöne Lichter auf dem Dach«, erklärte Constable Peel zuvorkommend. »Und es hat eine prima Sirene.«


    Nurd betrachtete das Auto der Polizisten. Es war natürlich nicht so schön wie seines, längst nicht, aber es war anders, und Nurd war der Überzeugung, dass er offenbleiben müsse für neue Erfahrungen, besonders nachdem er so lange Zeit in der Ödnis zugebracht hatte, wo er überhaupt nichts erlebt hatte, mit Ausnahme einiger seltsamer Geräusche, die Wermut von sich gegeben hatte.


    »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde in Ihrem Auto mitfahren.«


    »Braver Nurd«, sagte Peel und hielt ihm eine der hinteren Türen auf.


    Nurd hatte das unbehagliche Gefühl, dass ihn der Constable nicht ganz ernst nahm. Peel bestand zudem darauf, dass die Fenster offen blieben, damit es im Auto nicht so sehr stank.


    »Wenn ich einmal meinen Thron besteige und diese Welt beherrsche«, erklärte Nurd, »dann werden Sie mein Sklave sein und Ihr Leben wird voller Qualen und Pein sein, bis es mir gefällt, diesem Elend ein Ende zu setzen, indem ich Sie in ein kleines Häufchen Wackelpudding verwandle und Sie unter meinen Füßen zermalme.«


    Constable Peel sah aus, als wäre er gekränkt. »Das ist nicht sehr nett«, sagte er und schloss die Tür hinter Nurd. »Sergeant, MrNurd hier will mich in Wackelpudding verwandeln.«


    »Tatsächlich?«, fragte der Sergeant. »Welche Geschmacksrichtung?«


    Mit einem auf dem Rücksitz eingezwängten Nurd machten sie sich auf den Rückweg zur Polizeiwache.

  


  
    


    Kapitel dreiundzwanzig


    in welchem wir erfahren, dass man Vorsicht walten lassen sollte, wenn man etwas geschenkt bekommt


    Die Kneipe Zum Bunten Papagei war in der ganzen Stadt wegen ihrer Halloweenpartys berühmt. Meg und Billy, die Besitzer, schmückten sie mit Gruselmasken, Skeletten und anderen schaurigen Kuriositäten. Auf dem Rasen vor dem Haupteingang waren Grabsteine aus Styropor aufgestellt und vom dicksten Ast der alten Eiche, die mitten auf dem Rasen stand, baumelte eine Vogelscheuche an einem Galgenstrick herab.


    Drinnen feierte man ausgelassen, denn Meg und Billy hatten zusammen mit Plörre Bier, der örtlichen Brauerei, Freibier für jeden versprochen, der in einem ausgefallenen Kostüm erschien, und es gab nichts, was die Stammgäste im Bunten Papagei mehr schätzten als Freibier. Deshalb hatte sich jeder mit seiner Verleidung Mühe gegeben, selbst wenn die Verkleidung wie im Falle des räudigen alten Bob (wie er von allen genannt wurde) lediglich darin bestand, sich einen Stechpalmenzweig an den Hut zu stecken und zu behaupten, er sei einer der Geister der Weihnacht. Die meisten der Dorfbewohner, die zugegen waren, hielten es aber lieber mit dem Althergebrachten und waren als Vampire, Geister, in Binden und Klopapier gewickelte Mumien oder als die unvermeidliche Kammerzofe gekommen. Die Kammerzofen waren, das muss an dieser Stelle gesagt werden, nicht besonders furchterregend, mit Ausnahme von Fräulein Minsky, die eine besonders voluminöse Zofe war und nicht dafür geschaffen schien, etwas so Zierliches und Rüschchenbesetztes zu tragen wie ein Kammerzofenkostüm.


    Die beiden Dämonen, die an diesem Abend den Bunten Papagei betraten, waren mit keinen großen Geistesgaben gesegnet. Das traf für die meisten Dämonen zu, die bisher das Portal zwischen den beiden Welten durchschritten hatten und in die Stadt eingedrungen waren. Sie waren Fußvolk, mehr nicht. Die wahren Schrecken warteten noch auf ihren Auftritt. Das soll nicht heißen, dass die Dämonen, die schon an Ort und Stelle waren, nicht scheußlich genug gewesen wären. Im rechten Licht und im falschen Augenblick betrachtet, hätte man sich vor ihnen durchaus vor Angst in die Hose machen können. Aber dummerweise waren sie, wie auch Nurd jüngst hatte erfahren müssen, just an dem einen Abend im Jahr erschienen, an dem sich sehr viele Menschen die größte Mühe gaben, so fürchterlich wie möglich auszusehen, und deshalb fielen die echten Dämonen gar nicht so auf.


    Die beiden genannten Dämonen hießen Shan und Gath. Sie hatten Gesichter wie Warzenschweine, aber ihre Körper waren menschenähnlich, wenngleich sie sehr übergewichtigen Menschen ähnelten, denen ihre Lederkluft ein paar Nummern zu klein war. Wie bei den meisten anderen untergeordneten höllischen Wesen, die sich zurzeit in der Stadt und ihrer Umgebung herumtrieben, glühten ihre Augen dunkelrot, weil sie in die feurigen Schlünde des Hades geblickt hatten. Lange Stoßzähne ragten aus ihren Unterkiefern und auf ihren Köpfen und in ihren Gesichtern wuchsen kurze, struppige Haare. An jeder Hand hatten sie zwei klobige Finger, aber keinen Daumen. Sie waren derbe, hinterhältige Wesen, nur darauf bedacht, jedem, der zufällig ihren Weg kreuzte, zu schaden.


    Das Mädchen, das von der Brauerei angestellt worden war, um die Freibiergutscheine auszugeben, war eine junge Dame namens Melody Prossett. Sie war als Fee verkleidet und trug ein sehr kurzes pinkfarbenes Kleid. Es war so kurz, dass es jedem unmissverständlich vor Augen führte, was für ein verflixt hübsches Mädchen Melody Prossett war. Melody studierte Kunstgeschichte an der nahe gelegenen Universität, was ihre Zeit nicht sonderlich in Anspruch nahm und ebenso wenig ihren Verstand. Und das war auch gut so. Denn Melody war süß und hübsch wie– okay, sei’s drum– wie eine Melodie, aber sie war alles andere als eine Leuchte. Sogar eine sehr matte Funzel in einem dunklen Kohlenkeller wäre in puncto Helligkeit eine Herausforderung für Melody gewesen.


    So kam es, dass Melody der erste Mensch war, den Shan und Gath antrafen, nachdem sie den Bunten Papagei betreten hatten.


    »Jungs, was für ’ne tolle Kluft!«, rief Melody. Shan und Gath blickten so verwirrt drein, wie nur ein paar Dämonen, die auf Zerstörung aus sind, dreinblicken können, wenn plötzlich eine langbeinige Fee mit Pappzauberstab vor ihnen steht. Zugegeben, dachte sich Melody, die beiden Neuankömmlinge rochen ein bisschen seltsam (schlimmer noch als der räudige alte Bob, von dessen Atem die Fliegen tot von der Wand fielen), aber vielleicht hatte es ja etwas mit dem Zeugs zu tun, aus dem sie ihre Verkleidung gemacht hatten. Immerhin, die Schweineköpfe sahen sehr echt aus. Melody überlegte, ob sie vielleicht richtige Schweineköpfe ausgehöhlt und sich übergestülpt hatten. Wenn dem so war, dann bewunderte sie ihr Engagement. Sie selbst hätten keine zehn Pferde dazu gebracht, so ein Ding aufzusetzen, nicht für alles Freibier der Welt.


    Etwas verlegen und umständlich drückte sie den Dämonen sechs Gutscheine in die klobigen Hände.


    »Ich darf eigentlich jedem nur einen schenken«, flüsterte sie ihnen verschwörerisch zu, »aber ihr habt euch solche Mühe gegeben…«


    Shan hielt die Gutscheine vor die Schnauze und beroch sie argwöhnisch.


    »Urk?«, fragte er.


    »Oh, wahrscheinlich könnt ihr unter euren Masken schlecht sehen«, sagte Melody. »Der Tresen ist dort drüben. Ich helfe euch.«


    Sie nahm die beiden Dämonen am Arm und bugsierte sie auf den Zapfhahn zu. Auf dem Weg dorthin kamen Shan und Gath an einer ganzen Menge von Gestalten vorbei– an Vampiren, Ghulen und dergleichen–, die ihnen aus den Abgründen der Hölle entfernt bekannt vorkamen. Irgendwo in ihrem winzigen Hirn fingen sie an, sich zu fragen, ob sie womöglich nicht anderswo besser aufgehoben wären, da es hier doch schon von widerlichen Wesen wimmelte, die sich um diesen Ort kümmerten. Unglücklicherweise aber hatte Melody Prossett sie fest im Griff und war wild entschlossen, so hilfsbereit wie nur irgend möglich zu sein, denn so war sie einfach. Sie war so hilfsbereit, dass die Leute, auch ziemlich alte Leute, oft davoneilten, wenn sie sie kommen sahen, nur um Melodys verstörender Hilfsbereitschaft zu entgehen.


    »Für jeden Gutschein bekommt ihr eine Halbe von Plörres Spezial«, erklärte ihnen Melody. »Es ist ganz neu! Ich hab’s probiert, es schmeckt wunderbar.«


    Das stimmte nicht ganz. Plörres Spezial war zwar wirklich ganz neu, aber Melody hatte es, um genau zu sein, niemals probiert. Sie hatte es an die Nase gehalten und dann beschlossen, dass es roch wie Katzenpisse, einer Katze zudem, die ziemlich krank sein musste. Es hatte auch ihre Nasenhaare versengt, und als ein Tropfen des Biers auf ihre Hand getropft war, hatte die Haut eine komische Farbe angenommen.24


    
      24Sei misstrauisch, wenn man dir etwas umsonst anbietet, besonders dann, wenn es sich um ein neues Produkt handelt, das die Hersteller testen wollen. Wahrscheinlich haben sie schon vorher festgestellt, dass die niedlichen Häschen, Hündchen oder auch ihre Angestellten mit den stählernen Magenwänden nach dem Verzehr weder gestorben noch blind geworden sind. Deshalb wollen sie es nun an Menschen erproben, um zu gegebener Zeit damit vielleicht sogar Geld zu verdienen. Wenn du also nicht als menschliches Versuchskaninchen herhalten willst, dann solltest du es dir besser zweimal überlegen, ob du zugreifst, wenn dir ein Fremder mit einem Lächeln etwas umsonst anbietet, besonders dann, wenn sich in der Nähe ein Arzt oder Rechtsanwalt herumtreibt und einen nervösen Eindruck macht.

    


    Plörres Spezial war ein treffender Name für das Bier. Sogar diejenigen in der Brauerei, die es einigermaßen mochten, vertraten den Standpunkt, dass man am Aroma (so wie man in Fachkreisen den strengen Geruch bezeichnet) noch arbeiten müsse, und, wenn man sich schon daranmachte, vielleicht auch am Geschmack, der irgendwo zwischen »nicht besonders« und »widerlich« lag. Aber da es ziemlich stark war, spielte nach dem ersten Schluck der Geschmack ohnehin keine Rolle mehr, denn dann hatte man nur noch das Gefühl, als hätte man eben versehentlich eine Flamme geschluckt. Zum Glück wurde dieses Gefühl sehr bald von dem Gefühl verdrängt, völlig berauscht zu sein, und auch von dem Gefühl, jeden umarmen zu müssen, der sich in Reichweite befand, bis man, nach der zweiten Halben, vornüberfiel und einschlief.


    Shan und Gath hatten nie zuvor etwas Alkoholisches getrunken. Da sie ja Dämonen waren und deshalb nicht von den üblichen Vorlieben geplagt wurden, hatten sie auch nie etwas anderes gegessen als hin und wieder einen Brocken Kohle oder Splitt und gelegentlich andere, kleinere Dämonen, obwohl sie auf diesen meist nur herumkauten und sie dann wieder ausspuckten. Als Meg ihnen dann die erste Halbe Freibier einschenkte und ihnen vorsichtig zwei Gutscheine aus ihren wulstigen Fäusten nahm, betrachteten sie das Gebräu zuerst einmal mit Argwohn. Gath wollte eben die Gläser zertrümmern und so richtig teuflisch sein, als Shan beobachtete, wie ein Vampir einen tiefen Schluck aus einem ähnlichen Glas nahm. Einen Augenblick lang sah der Vampir so aus, als hätte man ihm das Herz mit einem dicken Pfahl durchbohrt, da der ungewohnte Geschmack von Plörres Spezial seinen Mund verätzte und auch ein paar Erinnerungen auslöschte. Dann trat ein seliges Lächeln auf sein Gesicht und er umarmte die Mumie, die neben ihm saß.


    Shan hob das Glas an die Schnauze und schnüffelte daran. Er war an den Gestank der Hölle gewohnt, aber was es auch sein mochte, das sich in dem Glas befand, sein Geruch erschien sogar ihm ein bisschen seltsam. Er nippte probehalber daran.


    Irgendetwas explodierte in Shans Kopf und er schaute sich um, wer ihn geschlagen und ihm danach in die Augen gestochen hatte. Als er sein Sehvermögen wiedererlangt hatte und merkte, dass niemand in der Nähe war, wurde ihm klar, dass das Zeug im Glas schuld sein musste. Er überlegte gerade, ob er das Glas an die Wand werfen und alles um sich herum in Schutt und Asche legen sollte, als er sich plötzlich sehr wacklig fühlte. Er nahm noch einen Schluck, einen größeren diesmal. Jetzt hob auch Gath sein Glas und trank. Er taumelte leicht, als das Bier die ersten Gehirnzellen zerstörte, und beinahe wäre er umgekippt.


    »Har, har!«, sagte Shan. Es war ein Geräusch, das er noch nie zuvor von sich gegeben hatte, und er brauchte eine Weile, ehe er dahinterkam, dass es ein Lachen war.


    »Har, har«, sagte Gath, als auch er sich von dem Schluck erholt hatte.


    Sie tranken weiter. Irgendwer fing an, Klavier zu spielen. Meg und Billy spendierten jetzt auch Fritten, und Shan und Gath lernten zum ersten Mal den Geschmack von fettigen tiefgefrorenen Kartoffeln kennen. Gath legte den Arm um Shan. Shan war sein bester Kumpel. Er mochte Shan, nein, er liebte ihn.


    Sie machten sich über ihre zweite Halbe Plörres Spezial her und alle Gedanken, die Welt zu beherrschen, schwanden dahin.


    Derweil saß MrsAbernathy in der Crowley Avenue und war schlecht gelaunt. Es war ihr nicht verborgen geblieben, dass die fliegenden Schädel, die sie ausgesandt hatte, um Samuel Johnson und seine Freunde zu verfolgen, zerstört worden waren. Schließlich war jeder Dämon, der das Portal passierte, mit ihr im Geiste verbunden, sodass sie gleichsam mit deren Augen verfolgen konnte, welche Fortschritte ihr Eroberungsfeldzug machte. Sie war sich auch völlig der Tatsache bewusst, dass zwei Höllenbullen mithilfe von Haushaltsgeräten ins Nichts befördert worden waren, und das alles nur wegen ein paar zertrampelter Rosenbüsche. Aber das war für sie im Augenblick nebensächlich. Mehr und mehr versetzte sie dieser kleine Johnson in Rage. Warum gab er nicht einfach den Löffel ab? Er war schließlich noch ein Kind. Seine halsstarrige Weigerung, sich in sein Schicksal zu fügen, war ihr ein Stachel im Fleisch.


    Aber dann fiel ihr etwas ein. Sie hatte es von dem Dämon erfahren, der unter Samuel Johnsons Bett so erbärmlich versagt hatte. Zur Strafe hatte sie ihn gefoltert und anschließend verhört.


    Ihre schlechte Laune schwand.


    O ja, dachte sie bei sich, ich weiß, wovor du dich fürchtest, mein Kleiner.


    Sie schloss die Augen und nur ihre Lippen bewegten sich, als sie ihre Befehle erteilte.

  


  
    


    Kapitel vierundzwanzig


    in welchem Nurd der Polizei eine unerwartete Vorstellung gibt


    Die Durchsage kam über den Polizeifunk, als Nurd, Constable Peel und der Sergeant, der, wie Nurd inzwischen erfahren hatte, Rowan hieß, noch ein ganzes Stück von der Polizeiwache entfernt waren.


    »Zentrale an Tango eins, Zentrale an Tango eins, bitte kommen«, sagte eine männliche Stimme. Sie klang irgendwie panisch.


    »Hier ist Tango eins«, antwortete Sergeant Rowan. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Constable Wayne? Kommen.«


    »Ähm, nicht wirklich, Sergeant«, antwortete Constable Wayne. »Kommen«, sagte er noch und seine Stimme zitterte dabei.


    »Drücken Sie sich deutlicher aus, Constable«, sagte Sergeant Rowan. »Kommen.«


    »Sergeant, wir werden angegriffen! Kommen.«


    Sergeant Rowan und Constable Peel warfen sich einen Blick zu. »Was soll das heißen: angegriffen?«


    »Wir werden von fliegenden Frauen angegriffen, Sergeant. Sie haben Körper wie Eidechsen…«


    Die Polizeiwache von Biddlecombe war ein unscheinbares Gebäude, das auf einem Acker draußen vor der Stadt errichtet worden war. Es war an die Stelle eines älteren Gebäudes in der Hauptstraße getreten, weil man dort der Ratten nicht mehr Herr werden konnte. Jetzt befand sich eine Imbissbude in der einstigen Polizeistation, die jedoch niemand besuchte, ausgenommen Leute, die sehr betrunken waren oder die der Hunger dazu trieb, oder andere Ratten, die auf Verwandtenbesuch waren. Die neue Wache bestand aus einem kleinen Warteraum und einem langen Tresen sowie einem Büro und einer Zelle. In dieser saßen jedoch selten Gefangene ein, derzeit beherbergte sie den Weihnachtsschmuck und einen Plastikweihnachtsbaum.


    In dem Ort gab es nur sechs Polizisten, von denen jeweils zwei gleichzeitig Dienst hatten. Aber in dieser speziellen Nacht hatten vier Polizisten Dienst, denn es war Halloween und da neigten die Menschen dazu, allerlei Unfug anzustellen, angefangen von Feuerwerken bis zu gelegentlichen Brandstiftungen.


    Constable Wayne und Constable Hay hielten momentan die Stellung in der Wache. »Die Stellung halten« ist meist nur eine Redensart, ähnlich wie »auf die Barrikaden gehen« oder »eine aussichtslose Schlacht schlagen«. Mit anderen Worten: Die Menschen beschreiben damit ganz banale Situationen, wie etwa, an einem kalten Abend zu Hause zu bleiben oder auf den örtlichen Kramladen aufzupassen, während der Besitzer zum Pipimachen geht.


    Leider mussten die beiden Polizisten nicht nur im übertragenen Sinne die Stellung halten, im übertragenen Sinne auf die Barrikaden gehen und im übertragenen Sinne eine aussichtslose Schlacht schlagen. Die Erste der fliegenden Eidechsenfrauen war auf dem Parkplatz der Polizeiwache aufgetaucht, als Constable Wayne heimlich eine Zigarette rauchte. Die Kreatur hatte einen grünen Körper wie ein Saurier und lange schwarze Fingernägel. Ihre Flügel waren wie die einer überdimensionierten Fledermaus nur mit gekrümmten Krallen in der Mitte und an den Spitzen und ihr langer Schwanz endete in einem gefährlich aussehenden Dorn. Ihr schwarzes Haar umwehte sie, und einen Moment lang dachte Wayne bei sich, dass sie gar nicht so übel aussah, mal abgesehen von dem Eidechsenkörper und den Flügeln. Dann machte sie den Mund auf und eine gespaltene schwarze Zunge schnellte zwischen den schartigen gelben Zähnen hervor, die der Albtraum eines jeden Zahnarztes waren. Falls Constable Wayne je vorgehabt haben sollte, sich mit ihr zu verabreden, dann war dies jetzt ein für alle Mal passé.


    Constable Wayne befand, dass es wohl das Klügste sei, sich ins Haus zurückzuziehen und die Türen zu verschließen, und genau das tat er auch. An der Tür war ein großer Riegel, und auch den schob er sicherheitshalber ins Schloss.


    »Wozu soll das gut sein?«, fragte ihn seine Kollegin. »Der Sergeant wird durchdrehen, wenn er zurückkommt und merkt, dass du die Eingangstür verriegelt hast.«


    Constable Hay war zierlich und blond, und Constable Wayne war ein bisschen in sie verknallt. Er hatte sie immer für ziemlich hübsch gehalten, aber jetzt, da er einer Frau ins Auge geblickt hatte, die aussah, als hätte man sie aus Teilen anderer Geschöpfe zusammengesetzt, die gar nicht zusammenpassten, hielt er Constable Hay für das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt.


    »Draußen ist eine Frau«, sagte Wayne. »Mit Flügeln. Und einem Schwanz.«


    »Heute ist Halloween«, erwiderte Constable Hay. Sie sprach so langsam, als redete sie mit einem Irren. Sie mochte Constable Wayne, aber manchmal konnte er ziemlich anstrengend sein. »Als ich hierhergekommen bin, habe ich einen Mann gesehen, der sich als Fliegenpilz verkleidet hatte.«


    »Nein, das ist keine Frau, die sich nur verkleidet hat, damit es so aussieht, als habe sie Flügel und einen Schwanz. Sie hat wirklich Flügel und einen Schwanz.«


    Es donnerte heftig gegen die Tür. Constable Wayne wich zurück.


    »Das ist sie«, sagte er. »Die Eidechsenfrau.«


    »Eidechsenfrau«, entgegnete seine Kollegin spöttisch. »Als Nächstes erzählst du mir noch, dass sie fliegen kann.«


    Vor dem vergitterten Fenster tauchte rechts von der Tür das Gesicht einer Frau auf. Constable Hay ging entschlossenen Schrittes und mit erhobenem Zeigefinger auf sie zu.


    »Hören Sie mal zu, Miss, auch wenn heute Halloween ist, jetzt ist Schluss mit dem Unsinn oder…«


    Sie sprach nicht weiter, als sie bemerkte, dass die Frau einen halben Meter über dem Boden schwebte und mit ihren riesigen Flügeln schlug, um an Ort und Stelle zu bleiben. Dann stemmte die fliegende Frau die Füße gegen die Außenwand, packte mit ihren Klauen zwei der Eisengitter und versuchte, sie aus der Wand zu reißen.


    »Siehst du?«, sagte Wayne. »Ich hab’s dir ja gesagt.«


    Von oben hörte man, wie etwas auf dem Dach landete. Sekunden später fiel der erste Dachziegel auf den Parkplatz, als irgendjemand– wer oder was auch immer es war– mit Gewalt in die Polizeiwache einzudringen versuchte.


    »Ruf den Sergeant«, sagte Constable Hay.


    Constable Wayne eilte ans Funkgerät. »Wo gehst du hin?«, fragte er, als seine Kollegin an ihm vorbeirannte.


    »Die Hintertür abschließen!«


    Nachdem Wayne die Angreifer beschrieben hatte, herrschte für eine Weile Stille im Polizeiauto. Constable Peel ahmte jemanden nach, der eine Flasche an den Mund setzte und sich betrank.


    Dann hörten sie das Geräusch von zersplitterndem Glas.


    »Constable, was ist das für ein Lärm? Sind Sie betrunken?«, fragte Sergeant Rowan. »Kommen.«


    »Ich wünschte, ich wäre es«, antwortete Constable Wayne. »Eine von ihnen hat das vordere Fenster eingeschlagen und auf dem Dach ist eine andere. O verdammt, die Hintertür. Kommen Sie, Sergeant, schnell! Wir brauchen Hilfe. Äh, bitte kommen. Kommen und Ende.«


    Die Frau am Fenster hatte sich verletzt, als sie es zertrümmert hatte, und nun rann schwarzes Blut über die Scheibe, aber die Eisengitter hielten stand. Die Frau schien aufgeben zu wollen und flog Richtung Dach. Constable Wayne hörte, wie sie landete, dann ging er dem Geräusch ihrer Schritte nach, das zur Rückseite der Polizeiwache führte. Dort war schon Constable Hay. Sie stemmte sich gerade mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und versuchte, sie zu schließen. Das Problem wurde schnell offenbar: Die Kreatur draußen hatte eine Klaue um die Türkante gekrallt und wollte sich den Weg nach innen bahnen. Der Spalt wurde noch ein bisschen breiter, ein krummer Fuß kam zum Vorschein und dann erblickte Constable Wayne die entsetzliche Fratze einer Echsenfrau, die sich mit gefletschten Zähnen gegen das Holz stemmte.


    »Hilf mir!«, rief Constable Hay. »Ich kann nicht länger dagegenhalten.«


    Wayne nahm seinen Gummiknüppel und schlug der Kreatur damit auf die Fingerknöchel. Sie schrie auf vor Schmerz und zog die Klaue ein, aber ihr Fuß blieb, wo er war. Constable Wayne wollte mit seinen Schuhen Größe 46 drauflatschen. Aber die Dämonin versetzte ihm einen Hieb.


    »Stemm dich gegen die Tür!«, rief Constable Hay.


    Kaum war Constable Wayne der Aufforderung nachgekommen, musste er feststellen, dass er plötzlich die Kreatur allein in Schach hielt.


    »Wohin gehst du?«, schrie er.


    »Halt die Tür zu. Ich habe eine Idee.«


    Hoffentlich eine gute, dachte Wayne bei sich, als er wieder Schritte über sich hörte, dazu den Flügelschlag einer zweiten Eidechsenfrau, die gekommen war, um der ersten zu helfen.


    »O nein«, sagte Wayne zu sich selbst. »Das ist nicht gut. Das ist überhaupt nicht –«


    Die Tür wurde mit einer solchen Wucht aufgestoßen, dass der Constable kopfüber voran durchs Zimmer flog. Er kam gerade noch rechtzeitig wieder auf die Beine, um zu sehen, wie sich zwei Eidechsenfrauen gleichzeitig durch die schmale Tür zwängen wollten und dabei gegenseitig mit ihren Flügeln verhedderten. Dann stieß die Größere der beiden ihre kleinere Schwester beiseite und kam hereinstolziert. Mit hoch ausgefahrenen Krallen und weit aufgerissenem Maul stapfte sie auf Constable Wayne zu.


    Neben ihr erschien Constable Hay. Sie hielt eine kleine Flasche in der ausgestreckten Hand.


    »He!«, rief sie. »Hier bin ich.«


    Die geflügelte Frau drehte sich um und Constable Hay sprühte ihr das Parfum genau in die Augen. Die Eidechsenfrau kreischte auf und wollte das brennende Zeug aus den Augen reiben, aber damit machte sie alles nur noch schlimmer. Constable Wayne ergriff einen Kleiderständer und schlug damit auf die zweite Dämonin ein, die sich hinter dem Rücken ihrer Schwester verstecken wollte. Der Kleiderständer traf sie mit Wucht an der Schläfe. Sie torkelte, war benommen, aber noch immer gefährlich. Constable Wayne gebrauchte den Kleiderständer jetzt als Speer, stach damit auf die Dämonin ein und drängte sie nach draußen. Währenddessen sprühte Constable Hay der anderen Eidechsenfrau unerbittlich Parfum ins Gesicht, bis diese blind zur Tür stolperte. Wayne half noch mit einem kräftigen Tritt in den Hintern nach, dann schlug er die Tür zu.


    Von draußen hörte man lautes Kreischen und die beiden Polizisten sahen durch das Fenster, wie die Eidechsenfrauen am Nachthimmel verschwanden, um sich eine leichtere Beute zu suchen.


    »Na toll«, sagte Constable Wayne. »Jetzt glaubt uns der Sergeant bestimmt kein Wort…«


    Sergeant Rowan hatte die blinkende Sirene eingeschaltet und Constable Peel wollte gerade losfahren, als Nurd an die Plastiktrennscheibe klopfte, die ihn von den Polizisten auf den Vordersitzen trennte. Er hatte das Gespräch im Polizeifunk mitbekommen und ihm waren ein paar Dinge aufgefallen, die den Polizisten entgangen waren. Zum einen die Kringel aus blauer Energie, die dort, wo anscheinend eine Kirche stand, hin und her schossen.


    Zum anderen das kleine Wesen, das gerade mal einen halben Meter groß war und aussah wie ein gelber Ball auf Beinen, obwohl die meisten gelben Bälle keine zwei Münder und eine Unzahl von Augen haben. Der gelbe Ball jagte ein Kaninchen, das in einer Erdhöhle verschwand. Der Ball sprang hinterher. Leider war das Loch kleiner als er und nun steckte er fest und strampelte wie wild mit seinen Stummelbeinchen.


    Hier stimmt was nicht, dachte Nurd. Ihm fiel wieder ein, was Samuel ihm von den beiden Frauen im Keller berichtet hatte und von ihren Freunden, die nur nach außen hin wie Menschen aussahen. Nurd hatte gehofft, dass Samuel sich geirrt hätte oder dass die vier Leute oder Dämonen oder was auch immer sie waren, einfach so verschwunden oder nach Hause gegangen wären. Jetzt aber gab es hier gelbe Bälle mit Augen, die Kaninchen jagten, und das bereitete ihm großes Kopfzerbrechen. Alles war bestens gewesen, solange er der einzige Dämon hier gewesen war, aber wenn jetzt Scharen von Dämonen herumschwirrten, dann konnte es schwierig werden. Und diese blauen Funken und Kringel. Das war nicht der gute alte elektrische Strom oder ein x-beliebiges Überbleibsel aus einer anderen Dimension. Nein, das war eine ganz besondere Energie…


    Einmal hatte Nurd einen kurzen Blick auf den Großen Verderber erhascht. Es war kurz vor seiner Verbannung gewesen und er war in die Höhle des Großen Verderbers einbestellt worden, damit dessen ergebenster Leutnant, der wilde Dämon Baal, ihn sich vorknöpfen konnte. In der Dunkelheit hinter Baal hatte ein riesiger Schatten gelauert, höher als das höchste Haus, breiter als der breiteste Abgrund, und einen Augenblick lang hatte Nurd auch sein Gesicht gesehen. Augen so rot, dass sie schon wieder schwarz erschienen, ein riesiges Maul mit scharfen Zähnen, eine Krone mit Hörnern auf dem Kopf, die aussah, als wäre sie aus dem Schädel herausgewachsen. Dieser Anblick hatte Nurd so entsetzt, dass er sich fast über seine Verbannung gefreut hatte, denn er konnte sich schlimmere Strafen vorstellen. Der Große Verderber hätte ihn tief in seine Höhle schleppen und ihn dort langsam in Stücke reißen können, damit er bis in alle Ewigkeit leiden musste und niemals sterben konnte. Im Vergleich dazu war die Verbannung ein Klacks.


    Aber da war noch etwas, an das er sich erinnerte. Die Umrisse des Großen Verderbers hatten pulsiert vor blauer Energie. Diese sichtbare Energie war die Verkörperung seiner Macht, und nun war sie hier. Auf der Erde. Wo Nurd war und wo er ganz sicher nicht sein sollte.


    »Hallo«, sagte er und klopfte noch einmal gegen die Scheibe. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor.«


    »Jetzt nicht, Sir«, antwortete Sergeant Rowan. »Wir sind gerade beschäftigt.«


    »Sie verstehen mich nicht«, antwortete Nurd. »Ich möchte jetzt wirklich nach Hause gehen. Vergessen Sie das Auto. Sie können es behalten. Ich will es nicht mehr.«


    »Ich weiß nicht, ob Sie überhaupt befugt sind, das Auto zu verschenken. Und jetzt seien Sie bitte still. Wir sorgen uns ein bisschen um unsere Kollegen in der Wache.«


    Nurd lehnte sich zurück. »Das ist keine Verkleidung«, sagte er leise. Die beiden Polizisten beachteten ihn nicht.


    Nurd wiederholte seine Worte, diesmal etwas lauter. »Das ist keine Verkleidung!«


    »Wie bitte, Sir?«, fragte der Sergeant.


    »Sehen Sie, ich habe mich nicht verkleidet. Das ist kein ›komischer Aufzug‹. So sehe ich wirklich aus.«


    »Sehr komisch, Sir«, antwortete der Sergeant.


    »Könnte ich das machen, wenn es eine Verkleidung wäre?«, fragte Nurd geduldig.


    Nurds Kopf klappte in der Mitte auf, sodass man seinen Schädel sah. Die Augen traten aus den Höhlen, wurden zu roten Stielaugen, die Sergeant Rowan scharf musterten. Dann klappte Nurds Schädeldecke auf und sein Gehirn kam zum Vorschein. Zwölf rote Muskeln hielten es fest, und diese stellten sich nun auf und zuckten hin und her. Schließlich streckte Nurd noch die Zunge heraus, die, voll ausgerollt, fast einen Meter lang war. An der Zungenspitze war ein kleines Loch, auf welchem Nurd eine kurze Fanfare pfiff, ehe sein Kopf wieder die ursprüngliche Gestalt annahm.


    Constable Peel kam von der Straße ab. Er bremste voll, und er und der Sergeant sprangen aus dem Auto, um sich in Sicherheit zu bringen.


    »Sergeant«, stammelte Peel. »Er ist ein… er ist ein Un… er ist ein Ungeheu…«


    »Ja, das ist er«, stimmte Sergeant Rowan zu und versuchte gelassener zu klingen, als er sich fühlte.


    »Dämon, mit Verlaub«, korrigierte Nurd. Er rief, damit man ihn auch hörte. »Ich will nicht pingelig sein, aber da gibt es große Unterschiede.«


    »Was…«


    »… machen Sie hier?«, beendete Nurd die Frage an Sergeant Rowans Stelle. »Nun, eigentlich wollte ich Ihre Welt erobern und sie für alle Ewigkeit beherrschen, aber jetzt sieht es nicht mehr danach aus.«


    »Warum nicht?«, fragte Sergeant Rowan und näherte sich dem Auto wieder vorsichtig.


    »Komisch, dass Sie mich danach fragen, aber ein anderer hat ein Auge auf diese Welt geworfen, und ich glaube nicht, dass er es schätzt, wenn er Konkurrenz bekommt. Ich möchte lieber nicht hier sein, wenn er eintrifft. Wenn Sie also so reizend wären, mich rauszulassen, dann wäre ich sofort über alle Berge.«


    Sergeant Rowan starrte Nurd an. Nurd lächelte höflich zurück.


    »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Sergeant Rowan.


    »Nun ja, sicher bin ich mir auch nicht«, antwortete Nurd, »aber ich glaube, das ist das Ende der Welt, so wie Sie sie kennen…«

  


  
    


    Kapitel fünfundzwanzig


    in welchem Bischof Bernard der Böse sich bemerkbar macht und die Toten aus ihren Gräbern steigen– allerdings nur die von der unangenehmen Sorte


    Aus dem verdunkelten Haus sahen Maria, Tom, Samuel und Samuels Mutter zu, wie alle möglichen höllischen Wesen aus der Crowley Avenue 666 krochen, sprangen, flogen oder krabbelten. Über diesem Haus und den angrenzenden Häusern schwebte ein blauer Schein. Sie hatten schon zwei weitere Angriffe abwehren müssen. Den ersten von ein paar fußlangen Nacktschneckendämonen, die durch den Briefkastenschlitz ins Haus gekrochen waren und Rüssel wie Moskitos hatten, mit denen sie Blut saugten. Sie hatten Schleimspuren hinter sich her gezogen, die den Teppich aufgelöst hatten, während sie sich ihren auserwählten Opfern näherten. Der besonnene Einsatz einer Packung Tafelsalz hatte dafür gesorgt, dass sie zu runzligen Hülsen verdorrten, ehe sie sich in einem Rauchwölkchen gänzlich auflösten.


    Der zweite Angriff war noch immer im Gange. Riesenfliegen mit einem Maul in Bauchhöhe umschwirrten das Haus. Hin und wieder flogen sie gegen die Fensterscheiben, die gezackten Zähne, die sie an ihrem Hinterleib trugen, hinterließen Kratzer im Glas und ihr hellroter Geifer Schmierer wie dünnes Blut. MrsJohnson beobachtete ihre Versuche einzudringen aufmerksam; sie hatte eine Spraydose mit Fliegengift in jeder Hand. Alles in allem, fand Samuel, schlug sie sich gar nicht schlecht. Gleichzeitig war er sauer auf sie. Seine Mutter hatte gesagt, sie wünschte, sein Vater wäre hier, und anfangs, als er die fliegenden Schädel gesehen hatte, war es ihm ähnlich ergangen, aber jetzt nicht mehr. Es war nämlich seine Idee gewesen, Salz auf die Nacktschnecken zu streuen, und er hatte auch das Fliegenspray gefunden, das im hintersten Winkel des Schranks versteckt gewesen war. Mit Toms Hilfe hatte er alle Türen und Fenster verschlossen und er hatte einen Plan entwickelt, wie seine beiden Freunde, seine Mutter und er sich als Wachposten verteilen mussten, um jeden zu bemerken, der sich dem Haus näherte. Zum ersten Mal, seit sein Vater weg war, hatte Samuel das Gefühl, dass er, wenn nötig, seine Mutter und sich selbst beschützen könnte.


    Was er offensichtlich nicht konnte, war, MrsAbernathy Einhalt zu gebieten. Sie waren im Haus eingeschlossen und von Dr.Planck hatten sie nichts mehr gehört.


    Bald, so fürchtete Samuel, würde alles verloren sein.


    In der Pfarrkirche St. Timidus war weiterhin ein dumpfes Klopfen von dort zu hören, wo eigentlich die letzte Ruhestätte des Bischofs Bernard des Bösen hätte sein sollen, aber ganz bestimmt keine Ruhestätte war, denn das Letzte, was Bischof Bernard der Böse zu tun beabsichtigte, war zu ruhen. Staubwolken stiegen von dem Stein auf, in den sein Name, sein Geburts- und sein Sterbetag eingemeißelt waren. Ein Ende der Platte hob sich. Der Pfarrer und der Kirchendiener konnten geradezu spüren, wie der tote Mann unter ihnen sich anstrengte, die Platte höher zu stemmen. Doch dann fiel der Stein wieder zurück und alles war still.


    »Er ist sehr stark«, sagte der Kirchendiener, während Pfarrer Ussher und er durch das kleine Fenster in der Tür blickten. Er war ziemlich überrascht. Von Bischof Bernard konnte inzwischen kaum mehr übrig sein als ein Häufchen alter Knochen, und alte Knochen sind bekanntlich spröde und brüchig. Sie hätten riesige Steinplatten gar nicht anheben dürfen. Das war nicht recht.


    »Kalkstein«, sagte der Pfarrer.


    »Wie bitte?«


    »Der Boden unter der Kirche besteht aus Kalkstein«, sagte der Pfarrer. »Kalkstein konserviert Leichen. Und nicht nur das: Er mumifiziert sie. Bischof Bernard hat sehr, sehr lange dort unten gelegen. Ich nehme an, wenn man ihn berühren würde, dann wären seine Knochen felsenfest.«


    »Ich will ihn aber nicht berühren«, erwiderte MrBerkeley. »Auf gar keinen Fall.«


    Die Grabplatte bewegte sich wieder, aber diesmal hob sie sich und fiel nicht sofort wieder zurück. Eine skelettartige Hand schob sich aus dem Spalt und versuchte, sich an der Kante des Grabes festzuhalten.


    »Sie wollen ihn vielleicht nicht berühren«, sagte der Pfarrer, »aber ich vermute, dass er Sie überaus gerne berühren würde.«


    Pfarrer Ussher öffnete die Tür zu dem Kämmerchen und sprang mit Schwung auf den Stein, in der Hoffnung, sein Gewicht würde die Platte wieder nach unten drücken. Er streckte blindlings die Hand aus und bekam die Luftpumpe des Mesners zu fassen. Damit schlug er Bischof Bernard auf die Finger. Er musste vier, fünf Mal zuschlagen, dann ließ der Bischof los. Die Platte fiel krachend wieder an ihren ursprünglichen Platz und Stille kehrte ein.


    »Schnell!«, rief der Pfarrer. »Helfen Sie mir mal.«


    Zögernd kam MrBerkeley näher. In einer Ecke der Kammer stand eine steinerne Statue des heiligen Timidus. Im vergangenen Winter war sie von ihrem Sockel neben dem Hauptportal der Kirche gefallen, dabei war ihre rechte Hand abgebrochen.


    Da nicht genug Geld da war, die Statue oder den Sockel zu reparieren, befand sie sich nun neben dem alten Fahrrad und den Stühlen in der Gerümpelkammer. Mit vereinten Kräften gelang es dem Pfarrer und dem Messdiener, die Statue auf Bischof Bernards Grabstein zu hieven.


    »So«, sagte der Pfarrer, »ich hoffe, damit ist er eine Zeit lang beschäftigt.«


    Der Kirchendiener lehnte sich gegen die Wand, um Atem zu schöpfen.


    »Warum geschieht das alles gerade jetzt?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Pfarrer. »Ich weiß nicht einmal, was ›das alles‹ ist.«


    »Glauben Sie wirklich, der Mönch hatte recht, als er sagte: Dies ist das Ende der Welt?«


    »Ich denke, das Ende der Welt wird noch eine Zeit lang auf sich warten lassen, MrBerkeley«, antwortete der Pfarrer.


    Er versuchte, Zuversicht auszustrahlen, aber ihm war gar nicht zuversichtlich zumute. Das alles war sehr beunruhigend: Wasserspeier, die sich auf dem Rasen vor der Kirche tummelten, Bischof Bernard der Böse, der sich aus seinem Grab erheben wollte. Vielleicht war es nicht das Ende der Welt, aber es mochte gut und gern der Anfang vom Ende sein.


    Bischof Bernard klopfte wieder gegen die Grabplatte. »O, wenn er doch damit aufhören würde«, stöhnte der Kirchendiener, »ich krieg Kopfschmerzen davon.«


    Er kniete sich auf den Boden, mit dem Mund ganz nah an der Steinplatte. »Hören Sie, Bischof Bernard, Eure Exzellenz, seien Sie ein braver Bischof und lassen Sie das«, sagte er. »Es liegt hier wohl ein Missverständnis vor, aber wir werden das gleich geregelt haben und dann können Sie wieder tot sein. Das freut Sie doch, oder? Sie wollen doch nicht wirklich wieder unter die Lebenden kommen? Seit Ihrer Zeit hat sich hier vieles verändert. Jetzt gibt es Popmusik und Computer und Sie können auch nicht einfach herumgehen und den Leuten heiße Eisen in den Hintern stecken, denn das ist inzwischen verboten, das dürfen nicht einmal Bischöfe. Dort, wo Sie jetzt sind, sind Sie viel besser aufgehoben, glauben Sie mir.«


    Der Messdiener blickte den Pfarrer an und lächelte.


    »Sehen Sie«, sagte er. »Man muss sich nur in aller Ruhe mit ihm unterhalten.«


    Ein dumpfes Wutgebrüll war zu hören und dann das Poltern von Steinen, die durcheinanderpurzelten. Bischof Bernard warf sich mit Wucht von unten gegen die Grabplatte. Die Statue des heiligen Timidus schwankte leicht.


    »Na wunderbar, MrBerkeley«, sagte der Pfarrer. »Das war ja sehr hilfreich.«


    Bischof Bernard wütete weiter und die Statue verrutschte noch ein Stückchen. Der Mesner versuchte, sie festzuhalten, doch dann gab er auf und zog sich ans Fenster zurück.


    »Wir sollten von hier fliehen«, schlug der Pfarrer vor. »Diese Wasserspeier draußen scheinen ziemlich unbeholfen und langsam zu sein. Gewiss können wir ihnen leicht davonlaufen. Mein Auto steht gleich hinter der Kirche.«


    Der Küster schien gar nicht zuzuhören. Er blickte aus einem kleinen Seitenfenster nach draußen.


    »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, MrBerkeley?«, fragte der Pfarrer. »Ich habe gesagt, wir sollten von hier fliehen.«


    »Ich halte das für keine gute Idee, Herr Pfarrer«, antwortete der Kirchendiener.


    »Und warum nicht?«, fragte der Pfarrer verärgert, weil sein Plan so rundheraus abgeschmettert worden war.


    Der Kirchendiener blickte ihn mit leichenblassem Gesicht an.


    »Weil ich glaube, dass die Toten wiederauferstehen«, sagte er. »Und zwar nicht die von der angenehmen Sorte…«


    Die Kirche des heiligen Timidus stand schon viele Jahre lang an dieser Stelle.


    Sie war von alten Grabsteinen umgeben, denn über Generationen hinweg hatte man die Verstorbenen des Ortes neben der Kirche beerdigt.


    Unglücklicherweise aber waren nicht alle auf dem Boden der Kirche beerdigt worden, in geweihter Erde, die nur heiligen Handlungen vorbehalten war. Denn Leute, die schwere Verbrechen begangen hatten und deswegen hingerichtet worden waren, durften nicht in dieser geweihten Erde bestattet werden. Daher hatte man, unweit der alten Kirche, einen zweiten Friedhof angelegt, außerhalb des ummauerten Kirchengeländes. Hier standen keine Grabsteine und nichts erinnerte an die Verstorbenen, doch jeder wusste, dass es ein Friedhof war. Die Leute nannten ihn Totenacker und keiner baute ein Haus auf diesem Gelände oder ging dort mit dem Hund spazieren oder hielt im Sommer ein Picknick auf dieser Wiese ab. Nicht einmal Vögel nisteten in den Büschen oder Bäumen dort. Jedermann spürte es: Das war kein guter Ort.


    Während der Pfarrer und der Messdiener noch schauten, stiegen schemenhafte Gestalten aus dem Totenacker und im Licht der Kirchenfenster konnte man sie heranschlurfen sehen.


    Einige hatten noch die zerlumpten Reste ihrer alten Kleidung an, obwohl nur noch herzlich wenig von ihr übrig war. Zum Glück wurde der Anstand dadurch gewahrt, dass die meisten ohnehin nur noch aus Knochen bestanden. Der Küster erblickte ein Skelett, das den Rest eines Strickes um den Hals trug, und er erkannte, dass dies einer war, den man gehenkt hatte. Das Ende des Strangs baumelte wie eine Krawatte auf seiner Brust. Ein anderes Skelett sah so aus, als habe es seine Arme verloren. Es stolperte über einen Stein und konnte nicht wieder aufstehen, also rutschte es auf dem Boden weiter wie ein knöcherner Wurm mit Beinen. Hin und wieder sah man in den leeren Augenhöhlen ein blaues Licht aufblitzen.


    »Ich frage mich, was das blaue Licht wohl zu bedeuten hat«, sagte der Pfarrer.


    »Vielleicht haben sie sich ja Kerzen in die Augenhöhlen gesteckt«, bemerkte der Kirchendiener mit Galgenhumor. »Heute ist Halloween.«


    »Tja, jetzt können wir nicht nach draußen gehen«, sagte der Pfarrer, ohne auf den Spaß des Küsters einzugehen.


    »Nein, das können wir nicht«, stimmte der Küster zu.


    Und von unten drang ein Geräusch herauf, das wie Gelächter klang.

  


  
    


    Kapitel sechsundzwanzig


    in welchem Constable Peel sich wünscht, er hätte einen anderen Beruf ergriffen, und Dr.Planck wieder auftaucht


    Constable Peel und Sergeant Rowan besprachen die Möglichkeiten, die ihnen verblieben waren. Sie konnten a) Nurd laufen lassen, doch das schien ihnen kein guter Einfall zu sein, denn er war ja ganz offenkundig kein menschliches Wesen, sondern, wenn man ihm Glauben schenken durfte, ein Dämon; b) sie konnten ihn auf die Polizeiwache mitnehmen und warten, bis einer ihrer Vorgesetzten entschied, was man mit ihm anfangen sollte, oder c), und das war der Vorschlag, den Constable Peel gemacht hatte, man könnte einfach weglaufen, denn Peel wollte nicht ein zweites Mal zusehen müssen, wie Nurd diese Sache mit seinem Kopf machte. Ihm war ganz schlecht dabei geworden.


    »Er ist ein Dämon, Sergeant, noch dazu ein Dämon, der gelinde ausgedrückt schlecht riecht«, sagte der Constable. »Ich weiß nicht, ob ich mit einem stinkenden Dämon auf dem Rücksitz herumfahren möchte.«


    »Hallo«, sagte Nurd durch das geöffnete Wagenfenster. »Ich höre Sie. Machen Sie bitte nicht so viel Aufhebens wegen des Gestanks. Ich bin in ein Loch gefallen.«


    »Wir sind die ganze Zeit schon mit einem stinkenden Dämon auf dem Rücksitz durch die Gegend gefahren«, erwiderte Sergeant Rowan, bemüht, Nurd gar nicht zu beachten. »War doch kein Problem.«


    »Was soll das heißen, kein Problem?«, sagte Constable Peel. »Er hat seinen Kopf geöffnet, Sergeant. Mit seiner Zunge hat er ein Lied gepfiffen. Ich weiß nicht, womit Sie sich so amüsieren, aber ich finde, dass das sehr wohl ein Problem ist.«


    »Nun mal langsam, Junge, machen Sie nicht die Pferde scheu wegen…«


    Beinahe hätte er gesagt: wegen nichts und wieder nichts, doch ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass dies in Constable Peels gegenwärtiger Verfassung vielleicht doch unpassend gewesen wäre.


    »… wegen, hm…«


    Constable Peel verschränkte die Arme, wartete, dann fragte er: »Weswegen genau, Sergeant?«


    »… wegen…«


    »… wegen… ähm, wegen eines Dämons auf dem Rücksitz?«, beendete Constable Peel für ihn den Satz. »Ich glaube, das kommt hin. Und, o ja, dann sagte er noch etwas davon, dass die Welt zugrunde geht. Ich finde, das kann man auch als ›ein Problem‹ bezeichnen.«


    »Na eben, sag ich doch«, sagte Sergeant Rowan. »Wir können schließlich nicht einfach hier rumsitzen und Däumchen drehen, während die Welt untergeht.«


    »Was machen wir also, Sergeant?«


    »Wir werden dem Ganzen ein Ende machen«, antwortete Sergeant Rowan mit jenem Grad an Selbstsicherheit, der das Britische Empire weit über seine ihm zugemessene Zeit hinaus am Leben erhalten hatte.


    Er ging zum Auto und beugte sich ganz nah zum Fenster, hinter dem Nurd gespannt wartete.


    »Hören Sie, Sir«, begann er, »was soll das ganze Gerede davon, dass die Welt untergeht?«


    »Nun, ich dachte anfangs, ich wäre der Einzige, der rausgekommen ist.«


    »Wo rausgekommen, Sir?«


    »Aus der Hölle.«


    »Aus der Hölle?«


    »Aus ebendieser.«


    »Und wie ist es dort?«, fragte Constable Peel, der zögernd näher gekommen war.


    »Nicht sehr schön«, antwortete Nurd. »Es würde Ihnen bestimmt nicht gefallen.«


    »Was für eine Überraschung«, sagte Sergeant Rowan. »Was hatten Sie denn für eine Antwort erwartet, Constable? Dass es dort ganz angenehm ist, wenn die Sonne scheint? Wir reden hier nicht über den Strand in Eastbourne.«


    »Ich hab ja nur gefragt«, verteidigte sich Constable Peel.


    »Nun gut, kehren wir wieder zur Hauptsache zurück«, sagte Sergeant Rowan. »Sie sind also aus der Hölle gekommen und dachten, Sie wären allein, aber das sind Sie nicht.«


    »Nein, das bin ich nicht.«


    »Und diese, ähm, Damen, die angeblich unsere Polizeiwache angegriffen haben, das sind Freundinnen von Ihnen?«


    »Nein, sie sind auf einem anderen Wege hierhergekommen.«


    »Auf welchem genau?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Nurd. »Irgendjemand muss das Portal geöffnet haben und jetzt strömen sie alle hindurch.«


    »Das Portal, Sir? Wie soll das denn aussehen?«


    Nurd dachte über diese Frage nach. »Ich glaube, es ist bläulich«, sagte er schließlich. »Anfangs war die Öffnung vermutlich noch sehr schmal, aber jetzt wird sie breiter. Und wenn sie weit genug ist…«


    »Was dann?«


    »Dann kommt er. Unser Meister. Die Quelle alles Bösen. Der Große Verderber mit all seinen Heerscharen. Und das ist übel, wirklich. Das wird die Hölle auf Erden.«


    »Meinen Sie, Sie könnten uns dieses Portal zeigen?«


    Nurd nickte. Er spürte die Nähe der blauen Energie, sie kräuselte schon seine Nackenhaare. Er wusste, je näher er dieser Energie käme, desto stärker würde dieses Gefühl werden. Er war gleichsam ein wandelnder Detektor für böse Energie. Und genau das war seine Hoffnung. Wenn er dem Portal nahe genug käme, dann könnte er vielleicht ganz unbemerkt wieder in die Ödnis zurückhuschen. Oder noch besser: Wenn die Hölle jetzt leer war, weil alle Dämonen auf die Erde drängten, dann könnte er der Ödnis vielleicht ganz und gar den Rücken kehren. Er könnte irgendwo anders wohnen, vielleicht in einer lauschigen Höhle mit einer netten Aussicht auf ein paar brennende Seen.


    »Also abgemacht«, sagte Sergeant Rowan. »Dieser Herr wird uns das Portal zeigen und dann können wir dem Unsinn ein Ende machen. Setzen Sie sich mal ans Funkgerät, Constable. Überzeugen Sie sich, dass in der Wache alles in Butter ist, und dann bitten sie Constable Hay, die Armee zu alarmieren. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


    Constable Peel machte sich daran, unverzüglich den Befehl auszuführen. Aber gerade als er einen Funkspruch absetzen wollte, ertönte die Stimme von Constable Hay aus dem Lautsprecher.


    »Zentrale an Tango eins, kommen.«


    »Hier Tango eins«, antwortete Constable Peel. »Alles in Ordnung, Liz? Kommen.«


    »Die fliegenden Frauen sind verschwunden und wir haben alle Türen verschlossen, aber bei uns glühen die Telefonleitungen. Die Häuser der Leute werden angegriffen, Ungeheuer kriechen und fliegen durch den Ort, wohin man nur schaut. Und bei der Kirche drüben gibt es auch Ärger. Kommen.«


    »Was für Ärger? Kommen.«


    »Der Messdiener sagt, dass die Toten wiederauferstehen. Kommen.«


    Constable Peel, der ohnehin nicht sehr fröhlich dreingeblickt hatte, blickte nun sehr, sehr unglücklich. Er war Polizist geworden, um Banküberfälle zu vereiteln und hin und wieder einen Mord aufzuklären, doch weder das eine noch das andere war ihm bisher geglückt, denn Biddlecombe war ein ziemlich verschlafener Ort, und so kam es, dass sich die Zahl der Morde und der Bankeinbrüche zusammengenommen bislang auf null belief.25


    
      25In Biddlecombe ist es völlig anders als in den vielen kleinen Städtchen, die man immer in Fernsehkrimis sieht, in denen stets so viele Menschen zu Tode kommen, dass es an ein Wunder grenzt, wenn am Ende der ersten Folge noch jemand übrig ist, den man umbringen kann. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass sich einige Bewohner dieser Orte darüber Gedanken machen und sagen: »Hm, in unserer Stadt wohnen anscheinend nur Mörder oder Menschen, die demnächst umgebracht werden. Und weil wir keine Mörder sind, werden wir sicher demnächst umgebracht. Marjorie, schnapp dir die Kinder und den Hund. Wir wandern nach Neuseeland aus…«

    


    Constable Peel war aber ganz sicher nicht Polizist geworden, um gegen Dämonen zu kämpfen, jedenfalls solange man ihn nicht nach Überstundentarif bezahlte und er keine Gefahrenzulage und eine große Knarre bekam.


    Er wollte gerade noch etwas fragen und anschließend eventuell Sergeant Rowan anschreien, damit er die Luftwaffe, die US-Marine, die Schweizer Garde, vielleicht auch noch den Papst, Vampirjäger und jeden, der mit Toten, die sich plötzlich aus ihren Gräbern erhoben, fertigwürde, zu Hilfe ruft, als ein blauer Blitz aus dem Funkgerät schoss. Dann gab es einen Knall, Funken stoben aus dem Gerät, die Verbindung war tot. Der Constable schaute nach oben und sah, dass die Telefonleitungen neben der Straße ebenfalls blau glühten und Funken nach allen Richtungen stoben. Er wollte sein Handy benutzen, aber auch das funktionierte nicht mehr.


    Constable Peel ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Eine üble Situation war noch viel übler geworden.


    MrsAbernathy stand mit ausgebreiteten Armen im Garten des Hauses Nr. 666 in der Crowley Avenue. Ihre Fingerspitzen und Augen verströmten blaue Energie. Sie lächelte, denn sie brachte gerade alle Telefongespräche im Umkreis von zehn Meilen rund um Biddlecombe zum Erliegen. Sie fühlte, wie die Energie sie durchströmte, während sie einen Schild rund um die Stadt errichtete, unsichtbar für das bloße Auge, gleichwohl absolut undurchdringlich. Es würde bestehen bleiben bis zum Erscheinen des Großen Verderbers höchstpersönlich. Hinter ihr dehnte sich das, was vom Haus übrig geblieben war, aus, als hätte das Gebäude einmal tief Luft geholt, dann stürzte es ein. Dort, wo das Haus gestanden hatte, war jetzt ein großer Krater, gefüllt mit blauem Licht, zwanzig Fuß im Durchmesser, aus dem immer mehr Geschöpfe herausquollen: Kobolde und kleine Drachen, Kapuzenschlangen und buckelige Gnomen, die mit Äxten und Schwertern bewaffnet waren. Und das waren nur die, die sich mit Worten beschreiben ließen. Es kamen auch noch andere, die keinem Wesen ähnelten, das man je auf der Erde gesehen oder sich dort hätte ausmalen können, monströse Kreaturen, die so lange in der Finsternis gelebt hatten, dass sie sich jetzt kaum in ihrer neuen Umgebung zurechtfanden, Wesen, die niemals eine Gestalt gehabt hatten, weil es da, wo sie lebten, viel zu dunkel war, um überhaupt etwas zu sehen. Nun versuchten sie, sich selbst Gestalt zu geben. Manche sahen aus wie fleischige Bälle, aus denen immer wieder einmal Arme und Krallen und Schwänze und Beine hervorstießen, ehe sie gleich wieder verschwanden, ebenso wie ein gespenstisches Auge, mit dem sie nachschauen konnten, in was sie sich verwandelt hatten.


    MrsAbernathy betrachtete sie alle, während sie an ihr vorbeidrängten. Sie blickte durch das Portal und sah, dass die großen Tore schon beinahe geschmolzen waren und ein großes Loch in der Mitte klaffte.


    Bald. Bald würde er hier sein und dann würde sie ihren Lohn empfangen. Aber zuvor war noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Sie wandte sich an MrAbernathy, der jetzt eine Kröte war, und an den Spinnendämon neben ihm, der bis vor Kurzem noch in MrRenfields menschlicher Hülle gesteckt hatte, und befahl ihnen, Samuel Johnson aufzuspüren.


    Den lästigen Jungen, der sich vor Spinnen fürchtete und dessen Eingeweide sie aussaugen sollten.


    Tom ließ die Straße nicht aus den Augen und Maria und Samuel bewachten den hinteren Teil des Hauses, als plötzlich Dr.Planck an der Vordertür auftauchte.


    »MrsJohnson«, rief Tom, »da geht ein Mann den Gartenweg entlang.«


    »Bist du sicher, dass es ein Mann ist?«, fragte MrsJohnson zurück.


    »Ziemlich sicher«, antwortete Tom.


    Dr.Planck hatte die riesigen Fliegen nicht gesehen, aber die Fliegen ihn. Mit lautem Summen stürzten sie sich auf den Wissenschaftler. Aber in ihrer Gier bemerkten sie nicht, dass die Vordertür aufging und Maria und Tom heraustraten, jeder mit einer Dose Fliegenspray bewaffnet. Ehe die Fliegenwesen Dr.Planck etwas zuleide tun konnten, waren sie schon zappelnd und spuckend zu Boden gefallen, wo sie regungslos liegen blieben, ehe sie sich wie die anderen Dämonen, die ihren vermeintlichen Opfern unterlegen waren, in Luft auflösten. Samuel begleitete seine Mutter, die mit einer Fliegenklatsche ausgerüstet zur Haustür ging. Tom wartete an der Wohnzimmertür, Samuels Kricketschläger im Anschlag.


    »Beeilen Sie sich«, mahnte MrsJohnson Dr.Planck. »Wir wissen ja nicht, was sich sonst noch hier draußen herumtreibt.«


    Wie um ihre schlimmsten Befürchtungen noch zu übertreffen, glitt plötzlich ein Fledermausschatten über das Dach. Sekunden später verhedderte sich ein Geschöpf, das so groß wie ein Adler war, aber Stacheln anstelle von Federn hatte und einen Kopf, der aus Dutzenden von mit Augen versehenen Tentakeln bestand, in den Telefondrähten und stürzte krachend zu Boden. Boswell, der argwöhnisch zugesehen hatte, bellte entzückt.


    Mit Erleichterung beobachtete Dr.Planck den jähen Absturz, bis die Tür ins Schloss fiel und ihm nicht nur die Sicht, sondern beinahe auch die Nase nahm.


    »Gott sei Dank«, sagte er. »Dieses Ding hat mich verfolgt, seit ich einen Schädel in einen Schuppen gesperrt habe.«


    »Gut«, sagte MrsJohnson und fuchtelte bedrohlich mit der Fliegenklatsche vor ihm herum. »Ich frage Sie: Was geht hier vor? Und jetzt bitte keinen gelehrten Unsinn. Sprechen Sie klar und deutlich.«


    Und Dr.Planck sprach wirklich sehr klar und deutlich. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er.


    »Wozu zum Teufel sind Sie dann gut?«, fragte MrsJohnson.


    »Ich hatte gehofft, dass Samuel mir in dieser Angelegenheit ein bisschen helfen könnte«, sagte Dr.Planck.


    Samuel trat einen Schritt vor. »Ich bin Samuel.«


    In diesem Augenblick gingen alle Lichter aus, weil MrsAbernathy der ganzen Stadt den Strom abgedreht hatte. Samuel und Dr.Planck setzten sich an den Küchentisch, während MrsJohnson Kerzen anzündete. Und dann erzählte ihm Samuel so gut wie alles, was sich bisher ereignet hatte: angefangen damit, wie Samuel mit der Frage nach Süßem oder Saurem ins Haus der Abernathys gegangen war, bis hin zur Schlacht gegen die fliegenden Schädel. Dr.Planck schwieg, bis Samuel fertig war, und zog nur einmal leicht die Augenbrauen hoch, als Samuel MrsAbernathys Tentakel beschrieb. Dann lehnte er sich zurück und tippte mit dem Zeigefinger an seine Unterlippe.


    »Das ist unglaublich«, sagte er. »Irgendwie muss die Energie des Teilchenbeschleunigers dazu benutzt worden sein, um das Gewebe aus Raum und Zeit zu zerreißen. Einerseits ist das wunderbar. Wir haben bewiesen, wenn auch nur aus purem Zufall, dass es andere Dimensionen gibt. Und wir haben einen Weg entdeckt, wie wir von einer Dimension in die andere reisen können. Andererseits… wenn dieses Geschöpf, das sich MrsAbernathy nennt, recht hat und es tatsächlich eine Pforte zwischen dieser Welt und der… nennen wir es, ›Hölle‹ gibt, dann stecken wir ganz schön in Schwierigkeiten.«


    »Ganz schön in Schwierigkeiten stecken« schien Samuel leicht untertrieben zu sein, aber er war ja auch kein Wissenschaftler.


    MrsJohnson schien diese Erklärung nicht sonderlich zu beeindrucken.


    »Also sind Sie an allem schuld?«, fragte sie.


    »Nicht direkt«, erwiderte Dr.Planck. »Wir versuchen, die Wahrheit über die Natur des Universums zu entdecken.«


    »Tja, jetzt sind Sie selbst entdeckt worden, und zwar von seltsamen Mächten, die, so viel steht fest, uns nicht leiden können. Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden.«


    »Aber was können wir denn tun?«, fragte Samuel.


    »Wenn die Telefone funktionieren würden oder wenn ich einen Computer benutzen könnte, dann würde ich mich mit dem CERN in Verbindung setzen«, sagte Dr.Planck. »Dummerweise war das Letzte, was ich von ihnen gehört habe, dass sie ebenfalls in Schwierigkeiten stecken.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Samuel.


    »Als ich auf dem Weg zum Haus der Abernathys war, erhielt ich einen Anruf. Der Teilchenbeschleuniger ist von selbst wieder hochgefahren und lässt sich offenbar nicht mehr abschalten.«


    »Ist das MrsAbernathys Werk?«


    »Möglich, dass MrsAbernathy dahintersteckt oder derjenige, dessen Willen sie gehorcht«, antwortete Dr.Planck. »Falls die seltsamen Ereignisse wirklich etwas miteinander zu tun haben, dann müsste man das Portal wieder schließen können, indem man den Beschleuniger abschaltet.«


    »Dann können wir nichts tun als abwarten?«, fragte MrsJohnson.


    »Ich fürchte ja.«


    »Und was passiert, wenn sie den Beschleuniger nicht mehr rechtzeitig herunterfahren können?«


    »Hoffen wir, dass es ihnen gelingt.«


    Inzwischen war auch Maria zu ihnen gestoßen und meldete sich zu Wort.


    »Sehr stabil kann sie ja wohl nicht sein, oder?«


    »Wer?«, fragte Dr.Planck.


    »Die Öffnung«, sagte Maria.


    »Das ist sie nicht«, sagte Samuel. »Das Ungeheuer unter meinem Bett hat das jedenfalls behauptet. Es hat gesagt, MrsAbernathy bräuchte sehr viel Energie, um das Portal offen zu halten.«


    »Ein Ungeheuer unter dem Bett?«, fragte Dr.Planck.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Samuel.


    »Ich vermute, es gibt gar nicht so viele Möglichkeiten«, fuhr Maria fort. »Es könnte eine Einstein-Rosen-Brücke sein, aber angesichts ihrer Größe und ihrer Beständigkeit scheint mir das nicht sehr wahrscheinlich. Es könnte auch ein Wurmloch sein oder sogar eine Mischung aus beidem. Wie stabil sie ist, hängt jedenfalls von der Energie ab, die durch die Explosionen im Teilchenbeschleuniger erzeugt wird. Und dann ist da ja auch noch dieser Luftzug, den wir gespürt haben, als wir das Haus der Abernathys auskundschafteten…«


    »Luftzug«, wiederholte Dr.Planck nachdenklich. »Ja, den habe ich auch bemerkt. Er roch… als käme er von anderswoher.«


    »Vielleicht kam er ja von der anderen Seite des Portals«, überlegte Maria. »Aber er war nicht sehr stark. Sie sind der Fachmann, Dr.Planck. Ist es nicht so, dass, zumindest theoretisch, ein solches Portal nur in einer Richtung durchschritten werden kann?«


    »Nun ja, einige Theorien sprechen dafür, immer vorausgesetzt, das Portal ist stabil genug. Das hat etwas mit der Schwerkraft zu tun«, fügte Dr.Planck hinzu und richtete die Erklärung an die verwirrt dreinblickende MrsJohnson und den völlig verständnislos wirkenden Tom.


    »Aber diese Kraft würde jeden, der das Portal passiert, hinausschleudern, oder nicht?«, fragte Maria. »Es müsste hier eigentlich ein Sturm toben, der die ganze Stadt niederreißt, aber hier ist kein Sturm.«


    »Du könntest recht haben«, sagte Dr.Planck. »Aber das alles sind nur Vermutungen.«


    »Man könnte also annehmen, dass es jenseits des Portals diese Schwerkraft nicht gibt«, fuhr Maria ungerührt fort.


    »Es hat den Anschein«, stimmte Dr.Planck zu. »Zumindest reicht sie nicht aus, um ein völliges Gleichgewicht zwischen Schwerkraft und Fliehkraft zu erzeugen.«


    »Wie wär’s, wenn wir uns dieses Missverhältnis zunutze machen?«


    »Aber wie?« Schon als er die Frage stellte, schien Dr.Planck die Antwort zu dämmern, denn zum ersten Mal, seit er in dieses Haus gekommen war, hellte sich seine Miene auf. Trotzdem war es Maria, die den Vorschlag aussprach.


    »Indem wir etwas in die entgegengesetzte Richtung schicken.«


    »So wie zwei Autos, die auf einer schmalen Brücke zusammenstoßen und dabei sich selbst und die Brücke demolieren«, sagte Samuel.


    »Wisst ihr«, sagte Dr.Planck, »das könnte klappen. Die Frage ist nur: Wo finden wir dieses Auto und wer wird es fahren?«

  


  
    


    Kapitel siebenundzwanzig


    in dem wir Bischof Bernard den Bösen endlich treffen und Constable Peel endgültig die Geduld verliert


    Im Bunten Papagei amüsierten sich Shan und Gath derweilen prächtig. Irgendjemand hatte angefangen, Klavier zu spielen, und die beiden gaben sich redlich Mühe, die alten Schlager mitzugrölen. Zuvor hatte jemand eine Ballade angestimmt, und obwohl sie das Lied noch nie zuvor gehört hatten, merkten Shan und Gath sofort, dass es sehr melancholisch war. Gath hatte darüber sogar eine Träne vergossen, was Shan veranlasste, ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten.


    »Noch eines auf den Weg?«, fragte jemand und schwenkte eine Handvoll Gutscheine vor ihrer Nase.


    Warum nicht?, dachten sich Shan und Gath beim Anblick der Freibiergutscheine, noch eines kann bestimmt nicht schaden…


    Pfarrer Ussher und MrBerkeley steckten bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und zwar deshalb, weil die auferstandenen Toten viel cleverer waren, als man es von Skeletten, deren Gehirne schon seit Jahrhunderten matschig und verrottet waren, gemeinhin erwartet hätte.


    Die hochgelegenen Kirchenfenster waren ohne Stehleiter nur schwer zu erreichen, aber ein paar der Toten hatten kurzerhand eine Skelettpyramide gebildet, bei der drei Skelette zwei weitere stützten, auf denen wiederum ein Skelett stand, das mit einem sich heftig wehrenden Wasserspeier das Fensterglas einschlug. Zwei kleinere Scheiben waren bereits geborsten und durch ein Loch hindurch sah Pfarrer Ussher einen Mund, der ihn angrinste und in dem nur noch ein paar abgebrochene schwarze Zähne saßen, was ein bezeichnendes Licht auf die Zahnpflege früherer Zeiten warf.


    Zur gleichen Zeit hämmerten immer mehr Tote gegen die Vordertür der Kirche und auch gegen die Hintertür zur Sakristei, von wo aus der Kirchendiener die Polizei angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, was hier alles vor sich ging. Der Kirchendiener hatte den Eindruck gehabt, dass der Polizist, der seinen Anruf entgegennahm, weit weniger erstaunt gewesen war, als man unter diesen Umständen hätte vermuten können. Tatsächlich klang er so, als wäre die Auferstehung der Toten sein geringstes Problem.


    Der Pfarrer und der Küster hatten vorsichtshalber die Türen mit Stühlen und Kirchenbänken verrammelt, um die Leichen zumindest etwas aufzuhalten, sollten sie eindringen. Vom Grab Bischof Bernards des Bösen drangen beunruhigende Geräusche herauf, obwohl sie dort alles, was an Möbeln und Statuen in dem kleinen Raum verfügbar gewesen war, zu einem hohen Haufen aufgetürmt hatten. Zwischen lautem Klopfen und Lachen hörten sie auch etwas, was klang wie »Lasst mich frei«, und gelegentlich einen Fluch.


    »Bischof Bernard scheint äußerst erzürnt zu sein«, sagte Pfarrer Ussher, als der Küster von seinem Inspektionsgang in die Gerümpelkammer zurückkam. »Ich hoffe, Sie haben nicht wieder versucht, mit ihm zu streiten. Und für einen Bischof flucht er ziemlich viel.«


    »Er sollte überhaupt nicht sprechen«, erwiderte MrBerkeley. »Kalkstein hin oder her, er ist ein Leichnam.«


    »MrBerkeley«, erwiderte der Pfarrer geduldig, »falls es Ihnen entgangen sein sollte: Die Toten sind auferstanden, auf dem Rasen vor der Kirche tanzen Wasserspeier und ein steinerner Mönch hat uns beschimpft. Unter diesen Umständen sind Bischof Bernards Kommunikationskünste nicht weiter bemerkenswert.«


    »Da haben Sie sicher recht«, stimmte der Küster zu. »Aber wir müssen etwas gegen die Skelette unternehmen. Wenn wir nicht aufpassen, dann haben wir sie gleich alle am Hals.«


    Der Pfarrer nahm einen Messingleuchter und ging damit zur Kirchenmauer. »Helfen Sie mir«, bat er. Der Küster bückte sich, verschränkte die Hände und hievte mit einiger Anstrengung den Pfarrer bis dicht unter das Fensterbrett, zu dem sich der Geistliche dann mühsam hochzog. Jetzt waren schon vier Scheiben geborsten und die Toten hatten zudem die Bleifassungen zerbrochen und ein Loch ins Mauerwerk gerissen. Während Pfarrer Ussher noch versuchte, das Gleichgewicht zu halten, griff von draußen eine knochige Hand nach seinem Hosenbein.


    »Finger weg«, rief er und schlug mit dem Leuchter nach der Knochenhand. Sie zersplitterte und die Knochenteile flogen in alle Richtungen. Schnell zog sich der amputierte Arm wieder zurück.


    Durch das bunte Glas hindurch sah Pfarrer Ussher, wie die Skelettpyramide hin und her schwankte. Er wartete, bis sie wieder in Reichweite war und das oberste Skelett die Hand nach dem Glasfenster ausstreckte. Da öffnete der Pfarrer von innen die untere Fensterhälfte, versetzte dem Skelett einen Stoß und brachte die Pyramide aus der Balance. Die drei obersten Skelette stürzten hinunter und brachen sich alle möglichen Knochen, als sie auf dem Boden aufschlugen. Pfarrer Ussher jauchzte triumphierend, aber seine Freude war nur von kurzer Dauer. Dutzende mehr oder weniger verweste Leichen blickten abwechselnd vom Pfarrer zu den zerschmetterten Skeletten und wieder zurück. Schädel ohne jeden Fetzen Fleisch haben es schwer, wütend dreinzuschauen, aber irgendwie schafften sie es, wirklich sehr, sehr wütend zu blicken.


    »Ach herrje.«


    »Was ist los?«, fragte von unten der Küster.


    »Ich fürchte, wir haben sie verärgert.«


    »Sie waren sowieso nicht gerade bester Laune. Gut gemacht, Herr Pfarrer!«


    Eilig wollte Hochwürden Ussher das Fenster wieder schließen, aber jetzt klemmte es. Er zog und zerrte, aber es bewegte sich nicht.


    »Ach herrje«, sagte er wieder.


    »Ich will’s lieber gar nicht hören«, murmelte der Küster.


    »Ich denke aber, dass Sie es erfahren sollten«, erwiderte der Pfarrer.


    »Dann sagen Sie es.«


    »Das Fenster geht nicht zu.«


    Unter ihm stellten sich die Toten nicht zu einer, nein, zu zwei neuen Pyramiden auf. Sie waren im Begriff, von beiden Seiten gleichzeitig anzugreifen. Zu allem Überfluss ertönte in der Abstellkammer ein lautes Krachen. Und dann hörte man ein einziges Wort.


    Das Wort war: »Frei!«


    »Ach herrje«, seufzten der Pfarrer und der Küster wie aus einem Munde.


    Doch gerade als die beiden Skelettpyramiden vor der Kirchenwand standen, schoss plötzlich ein Polizeiauto um die Ecke, raste direkt in sie hinein und verwandelte zwölf ziemlich erfinderische Tote in einen Haufen faulender Glieder und zerborstener Knochen. Das Auto kam schlingernd vor dem Skeletthaufen zum Stehen und Sergeant Rowans Stimme dröhnte über den Friedhof.


    »Okay, ihr Totenbande«, rief er. »Hier spricht die Polizei. Wir geben euch genau fünf Sekunden, um wieder dorthin zu verschwinden, woher ihr gekommen seid, sonst gibt’s Ärger.«


    Die Toten bewegten sich nicht von der Stelle. Fairerweise muss man dazusagen, dass sie nicht mehr besonders gut hörten. Darüber hinaus hatte keiner von ihnen je zuvor einen Streifenwagen gesehen oder überhaupt nur etwas auf vier Rädern, was nicht von Pferden oder Ochsen gezogen wurde.


    »Wie ihr wollt«, sagte Sergeant Rowan. »Aber sagt nicht, wir hätten euch nicht gewarnt.«


    Constable Peel trat das Gaspedal durch, dann nahm er den Fuß von der Bremse. Er hatte die Nase voll von der Hölle und ihren Dämonen. Er hatte die Nase voll, dass sein Auto nach Kacke roch. Jetzt würde er es ihnen heimzahlen.


    Schon schoss das Auto auf die Reihen der Toten zu. Zwar wussten diese nicht allzu viel von motorisierten Fahrzeugen, aber sie hatten ja gesehen, was mit dem Häuflein Kameraden passiert war, das dieses große weiße Ding auf Rädern gerammt hatte, und sie wollten nicht, dass ihnen das Gleiche widerfuhr. Als Tote kamen sie allerdings nicht sehr schnell vom Fleck. Im Gegenteil, sie waren schon froh, sich überhaupt bewegen zu können. So wurde der Pfarrer Zeuge, wie ein Polizeiauto auf dem Friedhof Skelette jagte, von denen keines in der Lage war, ihm rechtzeitig auszuweichen. Der Pfarrer verfolgte das Spektakel, bis MrBerkeley ihn darauf aufmerksam machte, dass der Ärger gerade erst richtig anfing.


    »Ähm, Herr Pfarrer«, sagte MrBerkeley, als im selben Moment jemand mit solcher Wucht gegen die Tür der Abstellkammer trat, dass sie in der Mitte auseinanderbrach, die zwei Hälften über den Kirchenboden schlitterten und an der gegenüberliegenden Wand liegen blieben.


    Ein Schatten verdunkelte den Türrahmen und aus dem Schatten trat die Gestalt von Bischof Bernard in die Kirche.


    Bischof Bernard der Böse war niemals ein hübscher Mann gewesen, er war, um ehrlich zu sein, hässlicher als die Warze auf einem Krötenhintern. Die Jahrhunderte, die er unter der Kirche begraben war, hatten nicht dazu beigetragen, sein Aussehen zu verschönern. Seine Haut war schmutzig braun wie altes Leder. Seine Nase hatte er verloren, an ihrer Stelle war ein Loch zurückgeblieben, und seine Augenhöhlen waren leer, obwohl jetzt ein kaltes blaues Licht aus ihnen leuchtete. Er hatte noch erstaunlich viele Zähne, die lang und gelblich waren, und, wie Hochwürden Ussher bemerkte, ein wenig spitzer, als sie hätten sein sollen, denn Bischof Bernard hatte geraume Zeit unter der Steinplatte damit verbracht, sie mit einer Feile zu bearbeiten. In seiner runzligen Hand trug er einen langen Stab: seinen Bischofsstab, den man ihm mit ins Grab gelegt hatte. Er hatte auch noch die Reste seines Bischofsgewandes an und auf seinem Kopf saß die Mitra. Sie war ein bisschen ausgebeult und die vordere Hälfte baumelte herab wie eine Zunge, aber es war eindeutig eine Mitra.


    In einem ähnlich bedauernswerten Zustand befand sich Bischof Bernard selbst, der nun dem Küster aus leeren Augenhöhlen nachblickte, als der versuchte, sich hinter den Kirchenbänken zu verstecken.


    »Er kann ja sehen!«, rief der Kirchendiener. »Wie ist das möglich? Er hat doch keine Augen. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«


    Über ihm presste sich Hochwürden Ussher dicht an die Wand, um vom Bischof nicht entdeckt zu werden. Er legte einen Finger an die Lippen.


    »Na großartig«, murmelte MrBerkeley vor sich hin. »Dann bin ich wohl auf mich allein gestellt…«


    Bischof Bernard hob die Hand, die wie auch der übrige Rest von ihm aussah wie in braunes Papier gewickelte alte Knochen, und zeigte mit dem Finger auf den Kirchendiener.


    »Du!«, sagte er mit einer Stimme, die wie Kies in einem Mixer klang. »Du bist derjenige!«


    Er ging auf den Küster zu, der sofort begriffen hatte, dass »derjenige« zu sein in diesem Fall nichts Gutes verhieß. Er hatte ganz sicher nicht das große Los gezogen, und wenn er es hätte, dann wünschte er sich, nie ein Los gekauft zu haben, denn der Hauptgewinn war nicht nach seinem Geschmack.


    »Nein, das bin ich nicht«, widersprach er energisch.


    »Gefangen im Dunkel, der Name zum Gespött gemacht«, fuhr Bischof Bernard fort und kam immer näher. »Und du bist daran schuld!«


    MrBerkeley musste insgeheim zugeben, dass er den einen oder anderen Witz über Bischof Bernard gerissen hatte, aber er hatte doch nicht wissen können, dass der Bischof es hörte. Er sollte doch eigentlich tot sein. Das war wirklich nicht ganz fair.


    »Tut mir leid, Eure Exzellenz«, sagte der Kirchendiener. »Ich dachte, Ihr würdet, ähm, ruhen. Ich versichere Euch, es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Nein, das wird es nicht«, sagte Bischof Bernard und kam noch etwas näher. »Du wirst deine Strafe erhalten. Man wird dir glühende Eisenstäbe in den Hintern stecken. Man wird –«


    Diesen Moment nutzte der Pfarrer zu einem Überraschungsangriff und ließ sich vom Fensterbrett hinunter auf den Bischof fallen. Er spürte, wie unter ihm etwas brach. Flink rollte er sich ab, sprang wieder auf die Füße und hob drohend den Messingleuchter.


    Bischof Bernard der Böse war auf Hüfthöhe mitten auseinandergebrochen. Aber das hatte ihm noch lange nicht allen Wind aus den Segeln genommen, wie der Volksmund zu sagen pflegt, obwohl ja ohnehin nicht mehr viel Wind in Bischof Bernard war. Er ließ seinen Bischofsstab los und begann, auf dem Boden entlangzukriechen. Mit den Händen zog er sich von Kirchenbank zu Kirchenbank und ließ den Küster keine Sekunde aus den nicht vorhandenen Augen. Seine untere Hälfte war inzwischen aufgestanden und rempelte gegen alles, was ihr in den Weg kam.


    »Herr Pfarrer!«, schrie MrBerkeley. »Er gibt einfach nicht auf!«


    »Hintern!«, schrie Bischof Bernard. »Glühende Eisen.«


    »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte der Pfarrer und schlich sich von hinten an den Bischof heran, »aber jetzt ist Schluss.«


    Er versetzte Bischof Bernard einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Es schepperte und Bischof Bernards Mitra fiel zu Boden. Der Bischof hörte auf zu kriechen, drehte sich um und starrte den Pfarrer an.


    »Hintern«, wiederholte er. »Dein Hintern!«


    »Mund halten«, knurrte der Pfarrer und schlug den Bischof ein zweites, dann ein drittes Mal. Er schlug so lange auf ihn ein, bis von Bischof Bernard kaum noch etwas übrig war. Sogar seine abgebrochenen Beine hatten aufgehört, sich zu bewegen, und waren einfach umgekippt wie zwei Säulen, die man oben aneinandergebunden hatte.


    Der Pfarrer wischte sich den Schweiß von der Stirn, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft.


    »Ich glaube nicht«, sagte er dann, »dass ein Pfarrer einen Bischof totschlagen oder besser gesagt zurück ins Reich der Toten prügeln darf.«


    MrBerkeley betrachtete die Überreste des Bischofs.


    »Wenn jemand fragt, dann behaupten wir einfach, er sei hingefallen«, sagte er. »Sehr oft hingefallen.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Alles gesund und munter da drinnen?«, fragte Sergeant Rowan. »Hier ist die Polizei.«


    Der Pfarrer und der Kirchendiener gingen und machten die Tür auf. Auf der Treppe standen Sergeant Rowan und Constable Peel und blickten die beiden fragend an.


    »Wir sind überaus froh, Sie zu sehen, Sergeant«, sagte der Pfarrer. »Froh und erleichtert.«


    »Sergeant…«, begann der Mesner, aber er wurde unterbrochen.


    »Lassen Sie mich ausreden, MrBerkeley«, sagte der Pfarrer.


    »Spielverderber«, quatschte die Stimme des steinernen Mönchs dazwischen.


    »Beachten Sie ihn einfach nicht«, sagte der Pfarrer. »Tja, also –«


    »Sergeant«, begann der Küster wieder.


    »Ich sagte, lassen Sie mich ausreden«, fuhr ihm der Pfarrer über den Mund. »Nun also, Sergeant Rowan, da wir die außerordentlichste Geschichte erleben mussten, eine Geschichte, die Sie wohl schwerlich glauben würden, wären Sie nicht selbst Zeuge geworden –«


    »Sergeant«, sagte MrBerkeley mit solchem Nachdruck, dass sogar der Pfarrer sich geschlagen geben musste.


    »Ja, was ist?«


    »Sergeant«, wiederholte MrBerkeley. »Ich glaube, Ihr Dämon reißt gerade aus…«

  


  
    


    Kapitel achtundzwanzig


    in welchem Nurd einen neuen Freund gewinnt und einige alte Bekannte wieder trifft


    Die Fahrt in dem Polizeiauto mit den blinkenden Lichtern und dem interessanten Jaulen hatte Nurd sehr viel Spaß gemacht. Außerdem war Constable Peel ein viel besserer Autofahrer als er selbst. Zu Nurds Verteidigung sei allerdings gesagt, dass er den Dreh gerade herausgehabt hatte, als die Polizei ihn anhielt und den Porsche beschlagnahmte. Aber mittlerweile hatte er noch mehr dazugelernt, einfach indem er zugesehen hatte, wie Constable Peel das Auto steuerte. Nurd überlegte gerade, wie er es am besten anstellen könnte, sich von den Polizisten zu verabschieden und das, was er in puncto Autofahren gelernt hatte, selbst in die Tat umzusetzen, als sie in den Kirchhof einbogen und Nurd die auferstandenen Toten erblickte.


    Das passte ihm nun ganz und gar nicht. Es war schön und gut, wenn immer mehr Dämonen diese Welt bevölkerten– bei näherem Hinsehen war es natürlich überhaupt nicht schön und überhaupt nicht gut, aber verglichen mit der Auferstehung der Toten aus ihren Gräbern war es wie ein Kindergeburtstag. Man brauchte eine ganze Menge dämonischer Kräfte dazu, die Toten auferstehen zu lassen, und Nurd begriff sofort, dass dies eine ganz abscheuliche Sorte von Toten war. Hätte Nurd eine Armbanduhr bei sich gehabt, er hätte sie in Sicherheit gebracht, wenn er dieser Bande auf der Straße begegnet wäre: Diebe und Halsabschneider alle miteinander.


    Aber das war es gar nicht, was Nurd Sorgen bereitete. Hier ging es längst nicht mehr um einen Riss, der sich zwischen dieser Welt und der Hölle aufgetan hatte. Nein, hinter dem hier stand ein Plan. Tote Schurken stiegen nicht von sich aus wieder aus ihren Gräbern. Jemand wollte, dass sie zum Leben erwachten. Und es gab nur ein Wesen, das es für eine gute Idee halten könnte, Mörder und Banditen aus ihren Gräbern zu rufen, woraus Nurd messerscharf schloss, dass der Große Verderber höchstpersönlich auf dem Weg hierher war.


    Dass Nurd beim Großen Verderber nicht gerade einen Stein im Brett hatte, stand fest. Nurd zweifelte, ob überhaupt jemand bei ihm einen Stein im Brett hatte, da er doch die Quelle alles Bösen war. Das wäre ja ganz so, als ob jemand, der Blumen nicht ausstehen kann, sein Haus heimlich mit Stiefmütterchen schmückt. Wie dem auch sei, der Große Verderber hatte eine schwarze Liste, auf der die Dämonen standen, die sein Missfallen erregt hatten, und er war nicht von der mitleidigen Sorte. Er machte nicht viel Federlesens mit Dämonen, die seine Befehle missachteten. Wen der Große Verderber erst einmal verbannt hatte, der war für immer und ewig verbannt. Wenn man meinte, es wäre jetzt langsam gut mit der Verbannung, und sich wieder in die inneren Kreise der Hölle einschleichen wollte, in der Hoffnung, dort ein bequemes, dunkles Plätzchen zu finden, wo man sich um seinen eigenen Kram kümmern konnte, fand es der Große Verderber garantiert heraus, denn genau so ein Typ war er. Dämonen können nicht sterben, aber man kann sie leiden lassen, und eines der Probleme, die man als Unsterblicher hat, ist, dass man sehr, sehr lange leiden kann.


    Aber Nurd litt nicht gerne. Für einen Dämon war er nämlich ziemlich empfindlich. Ihm wurde klar, dass der Große Verderber seinen Angriff auf diese Welt schon eine ganze Weile lang geplant haben musste, und er, Nurd, hatte nichts davon gewusst. Und wie sollte er auch, es war ja nicht so, als hätte er eine Karte bekommen, auf der stand:


    
      Lieber Nurd,


      hi, ich bin’s, der Große Verderber. Ich hoffe, Dir geht es gut. Mir geht es auch gut. Ich habe gerade einen Angriff auf die Welt der Menschen vor, weil ich mich rächen will für die Ewigkeiten, die ich in der Hölle schmoren musste. Es wäre schön, wenn Du auch mitmachen würdest. Gib Bescheid.


      Grüße

      DGV (alias die Bestie, Satan etc.)

      :-)

      

      [image: schaedel-rf.ai]

    


    Nein, eine solche Nachricht hatte Nurd nicht erhalten, und das hieß, dass Nurd in den Plänen des Großen Verderbers keine Rolle spielte. Falls er immer noch auf der Menschenwelt wäre, wenn der Boss ankam, dann würde Nurd Gelegenheit haben herauszufinden, wie groß seine eigene Empfindlichkeit tatsächlich war. Denn der Große Verderber würde garantiert sein Bestes tun, Nurd so viele Schmerzen zuzufügen wie nur möglich, weil er seine Befehle nicht befolgt hatte, auch wenn es nicht absichtlich geschehen war.


    Nurd beschloss, dass es an der Zeit sei, wieder nach Hause zu gehen und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Sein Plan, wenn man ihn denn überhaupt Plan nennen konnte, bestand darin, das Portal zu suchen und sich wieder in die Hölle zu schleichen. Dort wollte er in seine nette, ruhige Ödnis zurückkehren und warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Aber Nurd wusste nicht recht, wie er, ohne aufzufallen, in die Hölle gelangen sollte, denn er musste gegen den Strom der anderen Dämonen und widerlichen Wesen ankämpfen. Vielleicht konnte er ihnen ja sagen, er habe seine Schlüssel verloren oder vergessen, frische Unterwäsche mitzunehmen. Egal, er würde sich darüber den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war.


    Als die Polizisten damit fertig waren, Skelette zu überfahren, und gerade in der Kirche nachsahen, was dort vor sich ging, war Nurd also ganz einfach aus dem Autofenster geklettert und ohne Umschweife abgehauen.


    Constable Peel rannte ihm ein kleines Stück hinterher, gab aber, wie Nurd fand, recht schnell wieder auf. Nurd vermutete, dass der Constable ganz froh darüber war, ihn von hinten zu sehen, so schlecht, wie er roch. Mittlerweile ging Nurd sein Geruch selbst auf die Nerven, deshalb sprang er in den Weiher des Ortes, um sich zu waschen. Dabei jagte er einer Ente einen fürchterlichen Schrecken ein.


    Er hatte sich gerade unter den Achseln gewaschen, als ein großes Auge, das auf einem Tentakel saß, aus dem Schlamm auftauchte und ihn anstarrte. Es dauerte nicht lange und ein zweiter Tentakel tauchte auf, diesmal mit einem Maul obenauf.


    »Entschuldigen Sie«, sagte eine höfliche Stimme, »darf ich Sie darauf hinweisen, dass ich hier wohne. Dies ist keine öffentliche Waschanstalt.«


    »Oh, Verzeihung«, antwortete Nurd, »ich wusste ja nicht, dass dieser Weiher schon besetzt ist.«


    »Ich sollte wohl besser ein Schild aufstellen. Nichts für ungut, alter Knabe. Ich will im Augenblick nur etwas untertauchen, wissen Sie. Da oben herrscht zurzeit nur Mord und Totschlag. Das ist nichts für einen Dämon mit Anstand im Leib. Aber ich möchte nicht, dass sich Krethi und Plethi in meinem Wasser die Socken wäscht, das werden Sie sicherlich verstehen. Wie gesagt, nichts für ungut.«


    »Keine Ursache«, sagte Nurd. »Bin schon wieder weg.«


    »Gut, gut. Und wenn jemand fragt, dann sagen Sie, dass dieser Weiher besetzt ist.«


    Ein dritter Arm tauchte auf, der eine selbst gebastelte Fahne hielt, auf der ein Auge auf rotem Grund zu sehen war. Der Arm schwenkte die Fahne hin und her.


    »Hab ich selbst gemacht«, erklärte der Dämon stolz. »Mein eigener Entwurf.«


    »Sehr hübsch«, sagte Nurd. »Und sehr einfallsreich. Aber vielleicht sollten Sie sie dort aufstellen, wo man sie auch sehen kann.«


    »Hervorragende Idee«, erwiderte der Dämon. »Sie sind einer von den ganz Gescheiten, Sir, kein Zweifel.«


    Ein vierter Arm packte eine vorbeischwimmende Ente und band ihr die Fahne mit einem Bündel Schilfgras um den Hals, dann setzte er die verdutzte Ente wieder ins Wasser zurück. Die Ente versuchte wegzufliegen, aber der Dämon hielt sie fest, bis die Ente schließlich aufgab und davonschwamm, während die Fahne schlaff an ihrem Hals baumelte.


    Nurd watete ans Ufer. Er roch leicht nach Teich, was aber angenehmer war als sein früherer Gestank.


    »Viel Glück weiterhin«, sagte Nurd.


    »Vielen Dank«, antwortete der Dämon. »Besuchen Sie mich doch gelegentlich mal.«


    Die Arme verschwanden unter Wasser und der Teich lag wieder glatt und ruhig da.


    Netter Kerl, dachte Nurd. Wären doch alle Dämonen so wie er.


    Aber unglücklicherweise waren nicht alle Dämonen so wie das Ding im Weiher. Während sich Nurd durch die Stadt schlich auf der Suche nach dem Portal, wurde ihm schnell klar, dass die Vorhut des Großen Verderbers aus einigen besonders niederträchtigen Wesen bestand. Überall sah man Zeugnisse ihrer teuflischen Bosheit: Drei ältere Herren des örtlichen Schützenvereins, die auf Tontauben geballert hatten, als die teuflische Invasion einsetzte, hatten den Fehler begangen, ihre Waffe auf eine Medusa zu richten, deren Haar aus einem Wust zischender Schlangen bestand und deren Augen so schwarz waren, dass sie weniger Sehorgan als vielmehr ein dunkles Vakuum oder ein Nichts in Aspik waren. Die Schrotladungen waren von der Medusa abgeprallt und die drei alten Herren waren zu Stein erstarrt, nachdem sie das Gesicht dieses Wesens erblickt hatten, sodass sie jetzt als seltsames Denkmal vor dem Postgebäude standen.


    Und im Metzgerladen war mehr Blut vergossen worden als üblich. Der Geruch rohen Fleisches hatte einige sehr unangenehme Fleischfresser angezogen. Buckelige Wesen mit weißer Haut, die an den Balken hingen wie Wachs an einer schmelzenden Kerze, mit glatten, augenlosen Gesichtern, deren Nasenlöcher sich nach oben wölbten, als hätten unsichtbare Finger daran gezogen. Dem Metzger, MrMorrisey, waren nur ein paar Sekunden verblieben, die Schreckgestalten zu betrachten, die sich in seinen Laden eingeschlichen hatten, ehe sie ihre Mäuler aufrissen, ihre scharfen weißen Zähne entblößten und sich auf die Schweinehälften stürzten, die am Haken hingen, und, in ihrer Gier, auch auf MrMorrisey. Als sie fertig waren, blieben nur abgenagte Knochen sowie MrMorriseys zerbeulter Strohhut übrig.


    Zwei Mitglieder der Rugbymannschaft von Biddlecombe waren während des abendlichen Trainings verschwunden, als ein paar Flossen, gegen alle Naturgesetze und damit auch gegen die Rugbyregeln, plötzlich aus dem Boden auftauchten und Haifische mit Klauen die unglücklichen Spieler zu sich hinabzogen. Die Teamkollegen hatten die Ungeheuer daraufhin mit den Seitenfahnen harpuniert.


    Ein Trupp roter Kobolddämonen, die einen halben Meter groß und mit kleinen Mistgabeln bewaffnet waren, hatte den Blumenladen angegriffen, musste jedoch zu seinem Leidwesen feststellen, dass sie alle eine Pollenallergie hatten. Jetzt torkelten sie niesend über die Straße, mit tropfenden Augen und triefender Nase. Deshalb waren sie eine leichte Beute für die große zornige Frau, vermutlich die Besitzerin, die sich eine Schürze mit einer lachenden Sonnenblume darauf umgebunden hatte und die Kobolde mit einer Fliegenklatsche das Fürchten lehrte.


    Denn auch das bemerkte Nurd: Für die Dämonen lief nicht alles nach Wunsch. Die Menschen wehrten sich. Er sah einen Mann, der auf seinem Rasenmäher einen Schlangendämon jagte und ihn zerhäckselte. Eine Gruppe Schulkinder, die sich als Ghule verkleidet hatten, traf im Park auf ein halbes Dutzend richtiger Ghule. Die Ghule, die blass und dünn waren und nicht besonders cool aussahen, waren weit weniger Furcht einflößend als die Schulkinder, die sich mit Kunstblut ziemlich rausgeputzt hatten. Diesem Eindruck wurden sie dann auch gerecht, als sie anfingen, die echten Ghule mit Steinen zu bewerfen, die sich daraufhin zurückzogen und in einem Süßigkeitenladen verbarrikadierten. Zwei Sängerinnen des Damenchors von Biddlecombe hatten eine plündernde Gruppe von Zwergdämonen auf einem Parkplatz in die Enge getrieben und sie mit ihren Handtaschen und Gesangbüchern in kleine Matschhäufchen verwandelt. Nurd sah Gruppen von Menschen, die sich mit Mistgabeln, Knüppeln und Besenstielen bewaffnet hatten und mit entschlossener Miene ihr Hab und Gut verteidigten. Er wünschte ihnen innerlich viel Glück dabei, denn er wusste, wenn erst der Große Verderber hier sein würde, dann wäre es aus mit ihnen.


    Nurd stolperte über einen nach Luft japsenden Kobold, der ihm in die Quere gekommen war. Der kleine Dämon nieste noch einmal kurz, dann löste er sich in zwei Rauchkringel auf, die von der Abendluft verweht wurden. Nurd fragte sich, ob der Große Verderber wirklich vorhergesehen hatte, was seinen Soldaten widerfahren könnte, wenn sie erst aus ihrer Welt in diese eingedrungen waren: dass sie sterblich wurden. Oh, natürlich nicht für immer, aber sie wären doch für eine Zeit lang außer Gefecht. In dieser Welt galten die Regeln der Sterblichen. Es gab hier einfach noch nicht genug an teuflischer Energie, um die höllischen Bewohner am Leben zu erhalten, deshalb lösten sie sich auf, um in der mächtigeren Energie aufzugehen, die den Großen Verderber umgab. Dort wurden sie von Neuem geschaffen und in den Kampf geschickt. Diese Schlacht konnten die Menschen auf lange Sicht nicht gewinnen. Sie konnten höchstens hoffen, kleine Siege über einen Feind zu erringen, der über kurz oder lang zurückkehren würde, als wäre nichts geschehen.


    In der Ferne, hinter ein paar Häusern, bemerkte Nurd einen blauen Lichtschein. Er wusste, dass dahinter das Portal zur Hölle lag, die Verbindung zwischen beiden Welten. Dies war der Weg, der ihn nach Hause führte. Beinahe liebevoll dachte er an Wermut. Aber nur beinahe. Dann fiel ihm Samuel ein. Er konnte nur hoffen, dass der Junge in Sicherheit war. Er überlegte, ob er zurückgehen und nach ihm sehen sollte, aber was konnte er, Nurd, schon ausrichten? Sollte er ihn etwa mitnehmen in die Ödnis? Nein, Samuel musste schon auf sich selbst aufpassen. Aber bei dem Gedanken, dass dem Jungen Gefahr oder Leid drohte, wurde Nurd traurig und fühlte sich schuldig.


    Nurd verließ die Straße und ging auf das blaue Licht zu. Er hielt es für das Beste, sich abseits der Hauptwege zu halten, also kletterte er über eine Gartenmauer und suchte zwischen Hecken und Büschen Deckung. So gelangte er im Schutz der Dunkelheit von einem Garten zum anderen.


    Er war im dritten Garten angelangt, als seine Haut zu kribbeln anfing. Eine starke Macht war in der Nähe. Er konnte sie spüren. Nurd lugte durch eine Lücke in der Hecke und erblickte zwei Wesen, das eine spinnenähnlich, das andere einer Riesenkröte gleich. Beide krabbelten und hüpften die Straße entlang. Nurd erkannte sie sofort wieder.


    Er warf sich auf den Boden und machte sich so klein wie möglich. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm. Diese Dämonen waren schlimm genug, aber sie waren nur die Vorboten eines größeren Unheils. Wohin sie auch gingen, ihnen folgte etwas viel Schlimmeres, ein Wesen, das über Nurd und seine Missetaten nur allzu gut Bescheid wusste. Dieses Wesen war Baal, engster Vertrauter und Mitstreiter des Großen Verderbers. Baal hatte Nurd seinerzeit zu ewiger Verbannung verurteilt. Offenbar war er schon in die diesseitige Welt gekommen und Nurd ahnte, wo der Oberdämon jetzt war.


    Baal wartete am Portal auf die Ankunft seines Meisters.

  


  
    


    Kapitel neunundzwanzig


    in welchem Nurd sich als recht netter Bursche erweist


    Hinter der Hecke im Vorgarten erspähte Samuel etwas, was wie ein Dämon aussah. Sich hinter eine Hecke zu ducken, schien Samuel nicht gerade ein besonders dämonisches Betragen zu sein. Seine bisherigen Erfahrungen mit Dämonen hatten ihn gelehrt, dass sie mehr oder weniger furchterregend waren, auch mysteriös oder– wie im Fall des Dämons, der sich kurzzeitig unter Samuels Bett versteckt hatte– als Dämonen einfach eine Fehlbesetzung. Bisher hatte er nur einen einzigen getroffen, der ängstlich war.


    »Was hältst du davon?«, fragte ihn Maria, als sie in der dunklen Küche standen und den Dämon beobachteten.


    »Vielleicht will er sich gerade auf jemanden stürzen«, sagte Tom.


    »Nein«, widersprach Samuel. »Er heißt Nurd, und er ist der Dämon, der in meinem Zimmer aufgetaucht ist. Er hat ganz offensichtlich Angst. Das sehe ich von hier aus.«


    »Also ich bin wirklich nicht gerade scharf darauf, diesen Nurd zu fragen, was für Probleme er hat«, sagte Tom. »›Entschuldigen Sie, Herr Dämon, haben Sie vielleicht Angst? Haben Sie heute vielleicht einen schlechten Tag?‹ Er ist immerhin ein Dämon, schon vergessen? Hallooo, eigentlich müsste er uns Angst einjagen. Was sollte so entsetzlich sein, dass einer wie er sich fürchtet?«


    Schweigend dachten sie über das nach, was Tom gerade gesagt hatte. Was konnte so schrecklich sein, dass sogar ein Dämon sich davor fürchtete? Samuel beobachtete Nurd. Er schien gerade auf seinen Fingernägeln zu kauen. Nurd mochte ein Dämon sein, aber Samuel wusste, dass er einen guten Kern hatte, auch wenn er die Welt beherrschen wollte. Und überhaupt, wie lautete doch gleich das alte Sprichwort? Der Feind meines Feindes ist mein Freund…


    Samuel ging zur Küchentür. »Ich werde mit ihm reden.«


    »Bist du sicher?«, fragte MrsJohnson.


    Dr.Planck wollte widersprechen, doch die anderen ließen ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Einen Versuch ist es wert«, sagte Samuel. »Wenn er ekelhaft werden will, dann können wir ja immer noch die Tür zuschlagen oder Tom kann mit dem Schläger auf ihn einhauen. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ehrlich gesagt, mag ich ihn.«


    Samuel öffnete die Tür und steckte den Kopf durch den Spalt.


    »Psst!«


    Nurd, der ohnehin schon sehr angespannt war, machte sich bei dem Geräusch vor Angst fast in die Hose. Er blickte sich um und sah den Kopf eines bebrillten kleinen Jungen durch einen Spalt in der Tür.


    »Was machst du in meinem Garten?«, fragte Samuel.


    »Na was wohl?«, fragte Nurd zurück. »Ich verstecke mich. Geh weg, Samuel, hier ist es gefährlich.«


    »Weshalb versteckst du dich? Sind das nicht deine Freunde dort draußen?«


    »Diese Bande?«, schnaubte Nurd und fuchtelte mit seinem großen Daumen durch die Luft. »Das sind nicht meine Freunde. Im Gegenteil, wenn einige von denen wüssten, dass ich hier bin, bekäme ich gehörigen Ärger.«


    »Womit wir wieder beim Verstecken wären«, sagte Samuel.


    »Ganz genau«, erwiderte Nurd.


    »Hör mal«, schlug Samuel vor, »wenn wir dir erlauben, dich hier zu verstecken, hilfst du uns dann, dem ganzen Spuk ein Ende zu bereiten?«


    Nurd riskierte noch einen Blick um die Hecke. Was er zu sehen bekam, missfiel ihm offensichtlich sehr, denn er nickte energisch.


    »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er. »Ich würde nämlich am liebsten einfach nach Hause gehen.«


    »Dann komm rein«, forderte Samuel ihn auf. Er öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter und machte Platz für Nurd, der über den Rasen gehechtet kam und sich durch den Türspalt schlängelte. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, atmete Nurd erleichtert auf und sah sich um. Da stand Samuel mit sorgenvollem Gesicht, Tom, der einen Kricketschläger in der Hand hielt und ganz den Eindruck machte, als suche er nur nach einem Grunde zuzuschlagen, Maria, die auf einem Bleistift kaute und die Nase rümpfte wegen des leichten Geruchs nach Tümpel und, ähm, Pipi, sowie MrsJohnson, die mit einer Bratpfanne bewaffnet war. In einer Ecke der Küche lugte unter einer Decke versteckt ein bärtiger Mann hervor. Nurd wusste ganz genau, wie ihm zumute war.


    »Hallo«, sagte Nurd. »Ich bin Nurd, die Geißel der fünf Gottheiten. Ihr könnt aber einfach Nurd zu mir sagen. Ich will sowieso nicht mehr die Geißel der fünf Gottheiten sein. Je eher ich keine von den dämonischen Gottheiten mehr sehe, desto besser. Hat jemand etwas dagegen, wenn ich mich aufrichte?«


    Alle außer Samuel blickten skeptisch drein.


    »Ehrlich«, versicherte Samuel, »wir können ihm vertrauen.«


    Schließlich sagte Tom: »Okay, aber keine schnellen Bewegungen.«


    Nurd stand ganz langsam auf, hauptsächlich deshalb, weil er sich bei seinem Hechtsprung in die Küche das Knie verletzt hatte. Er setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn in die Hand. Er wirkte sehr unglücklich und überhaupt nicht bedrohlich. Eine große Träne rollte über seine Wange.


    »’tschuldigung«, murmelte Nurd und wischte verstohlen die Träne weg. »Aber das war schon ein verrückter Abend heute.«


    Alle bekamen Mitleid mit ihm, Dämon hin oder her. Mrs Johnson legte die Bratpfanne beiseite und zeigte auf einen Kessel, der auf einem Campingbrenner vor sich hin köchelte.


    »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte sie. »Nach einer Tasse Tee sieht die Welt gleich ganz anders aus.«


    Nurd hatte keine Ahnung, was Tee war, aber schlimmer als das Zeug im Abwasserkanal konnte es auch nicht schmecken.


    »Das wäre sehr nett«, sagte er. »Vielen Dank.«


    MrsJohnson goss ihm starken Tee ein und legte noch einen kleinen Keks auf die Untertasse. Nurd trank den Tee vorsichtig, wenn auch ziemlich laut, und knabberte an dem Keks. Von beidem war er angenehm überrascht.


    »Es schmeckt noch besser, wenn du den Keks eintunkst«, sagte Samuel und machte es vor.


    Nurd tauchte den Keks in den Tee.


    »Das schmeckt gut, wirklich«, sagte er. Er tauchte den Keks ein zweites Mal ein, aber diesmal ließ er ihn zu lange drin und der halbe Keks durchweichte und sank auf den Grund der Tasse. Nurd sah aus, als wolle er gleich wieder zu weinen anfangen.


    »Ich habe immer Pech«, sagte er.


    »Mach dir nichts daraus«, sagte MrsJohnson und angelte den durchweichten Keks mit einem Löffel aus der Tasse. »Ich habe noch viel mehr davon.«


    »Also«, sagte Samuel, »vielleicht könntest du uns jetzt erzählen, was eigentlich vor sich geht?«


    »Ganz einfach, es geht um die Hölle auf Erden«, antwortete Nurd. »Das Portal ist geöffnet, die Dämonen kommen. Ende der Welt und so weiter und so fort.«


    »Können wir das irgendwie aufhalten?«


    »Keine Ahnung. Wenn ihr etwas dagegen unternehmen wollt, dann tut ihr das am besten jetzt gleich, denn diese Bande ist nur die Vorhut. Wenn der Große Verderber erst das Portal durchschritten hat, ist es zu spät. Er ist stark, niemand kann ihn aufhalten.« Nurd kaute verzagt auf seinem zweiten Keks herum. »Er ist wirklich kein netter Typ.«


    »Aber du bist doch mit den anderen zusammen durch das Portal gekommen, oder?«, fragte Samuel.


    »Nein, das ist es ja«, erwiderte Nurd. »Ich bin alleine gekommen. Frag mich nicht, warum, aber ich bin ständig von einer Dimension in die andere geflippt. Gerade eben noch sitze ich auf meinem Thron in der Ödnis, haue Wermut auf den Kopf und kümmere mich ansonsten um meinen eigenen Kram und im nächsten Augenblick bin ich in eurer Welt. Aber jetzt bin ich wohl für immer hier gestrandet. Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen. Eigentlich…«, Nurd hüstelte verschämt hinter vorgehaltener Hand, »wollte ich die Welt beherrschen. Na ja, ich wäre sehr nett zur Welt gewesen, nichts von diesem dämonischen Quatsch und so. Ein bisschen Verehrung hätte mir schon gereicht. Und dazu ein schönes Auto. Dann hätte ich alle in Ruhe gelassen. Dummerweise will mir jemand diesen Job streitig machen. Deshalb habe ich beschlossen, meine Hoffnungen zu begraben und wieder nach Hause zu gehen.«


    »Heißt das, du hast dich hierher teleportieren lassen?«, fragte Tom, der ein großer Fan von Star Trek war und dem die Vorstellung, in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen zu gelangen, sehr gefiel.26


    
      26Die Sache mit dem Teleportieren ist tatsächlich gar nicht so abwegig, wie du vielleicht glaubst. Wissenschaftlern am Joint Quantum Institute in Maryland ist es jüngst gelungen, die Quantenidentität eines Atoms auf ein anderes, nicht allzu weit entferntes Atom zu übertragen. Aber bis man Menschen teleportieren kann, ist es noch ein weiter Weg, denn das Experiment klappt nur bei einem von 100 Millionen Versuchen. Falls man dich also teleportieren will, denk dran, die Wahrscheinlichkeit, dass du als zerquetschte Pampe irgendwo landest, falls du überhaupt landest, ist ziemlich groß. Ich möchte jedenfalls nicht der Gegenstand eines Gesprächs wie des folgenden sein: »Ist er schon da?«– »Ja, zumindest teilweise…«

    


    Nurd zuckte mit den Schultern, dann sah er Maria an, die immer noch auf ihrem Bleistift kaute und ihn eindringlich musterte.


    »Warum sieht sie mich so an?«, fragte Nurd. »Was habe ich denn getan?«


    »Du meinst, außer dass du ein Dämon bist und die Welt beherrschen wolltest?«, fragte Tom.


    »Genau, abgesehen davon«, antwortete Nurd.


    »Maria?«, sagte Samuel. »Woran denkst du?«


    »Nurd hat gesagt, dass er ständig von einer Welt in die andere gesaust ist. Ich frage mich, welche Folgen das für unseren Plan haben könnte. Vielleicht machen wir uns eine völlig falsche Vorstellung davon, wie dieses Portal funktioniert.«


    »Welchen Plan?«, fragte Nurd.


    Keiner antwortete.


    »Oh, schon kapiert«, sagte Nurd. »Traut keinem, der ein Dämon ist.« Er seufzte. »Na ja, ich kann’s euch nicht verdenken angesichts der Bande, die dort draußen ihr Unwesen treibt. Nur damit ihr’s wisst: Ich bin nicht einfach fröhlich wie ein zweischwänziger Teufel hin- und hergesaust. Beim ersten Mal bin ich beinahe zerquetscht worden und danach fand ich mich in der Ödnis wieder, und beim zweiten Mal habe ich so ein großes Dings von einem Auto an den Kopf bekommen und dann ging’s wieder ab in die Einöde. Beim dritten Mal war ich bei Samuel und dann war ich wieder weg. Das war das einzige Mal, bei dem nichts Schlimmes passiert ist.«


    Er lächelte Samuel verlegen an.


    Maria schien zufrieden zu sein. »Also bist du die übrigen Male gestorben. Jedenfalls so gut wie. Das ist in Ordnung.«


    »Vielen Dank auch«, blaffte Nurd. »Für mich war es nicht in Ordnung. Versuch du mal zu sterben. Ich garantiere dir, du würdest dich nicht darum reißen.«


    Aber jetzt war Maria brennend interessiert. »Wie ist es, wenn man durch ein Portal reist?«


    »Es tut weh«, sagte Nurd mit Nachdruck. »Es ist, als würde man erst meilenweit in die Länge gezogen und dann zu einem winzig kleinen Punkt zusammengepresst.«


    »Das liegt daran«, sagte Maria und zeigte auf ein sanduhrähnliches Gebilde, das sie gemalt hatte. Mit dem Stift deutete sie auf die engste Stelle. »Das ist der Kompressionspunkt. Du hättest da eigentlich gar nicht hindurchpassen dürfen. Theoretisch hättest du vorher in Stücke gerissen oder zu einem Hauch von Nichts zusammengequetscht werden müssen. Es scheint, als hätte dieses Portal sowohl Eigenschaften von schwarzen Löchern als auch typische Eigenschaften von Wurmlöchern. Im Grunde dürfte es das Portal gar nicht geben, aber die Dämonen gibt es ja auch, einer trinkt sogar genau in diesem Augenblick mit uns Tee.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Tom ungeduldig, denn das meiste von dem, was Maria sagte, hatte er nicht kapiert.


    »Ich will darauf hinaus, dass Nurd womöglich die Lösung für unsere Probleme ist.«


    »Die Lösung?«, fragte Nurd aufgeregt. »Aber diese Lösung ist nicht schmerzhaft, oder?«


    »Vielleicht ein bisschen«, sagte Maria. »Wissenschaftlich gesehen hat meine Theorie viele Lücken. Kann sein, dass es sowieso nicht klappt.«


    »Ich finde, es ist besser, als überhaupt keinen Plan zu haben«, sagte Samuel. »Vorausgesetzt, Nurd macht mit.«


    »Es kann nicht schlimmer werden als das, was ich schon erlebt habe«, erwiderte Nurd düster. »Sagt mir, was ich tun soll.«


    Und das taten sie.


    »Okay«, sagte Nurd, als sie geendet hatten. »Das klingt so tollkühn, gefährlich und so völlig unmöglich, dass es glatt funktionieren könnte. Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein Auto.«


    Er schaute vom Tisch auf und seine Miene änderte sich.


    »Da gibt es allerdings noch ein Problem«, sagte er.


    »Und welches?«, fragte Samuel.


    Nurd zeigte mit zittrigem Finger zum Fenster, wo man zwei Dämonen, eine Kröte und eine Spinne, am Gartentor stehen sah.


    »Die da!«

  


  
    


    Kapitel dreißig


    in welchem MrsAbernathy zwar eine Schlachtverliert, sich aber anschickt, denKrieg zu gewinnen


    Die Kinder drängten sich ans Fenster und starrten die Dämonen draußen an.


    »Puh«, sagte Maria und rümpfte die Nase, als sie die zehnbeinige Spinne und die Kröte erblickte. »Die sind ja entsetzlich.«


    »Das sind die Sklaven des Baal«, sagte Nurd. »Die sehen nicht nur entsetzlich aus, sie sind entsetzlich. Aber Baal ist so schlimm wie tausend von ihnen und so widerlich obendrein. Ich sitze ganz schön in der Patsche.«


    Samuel betrachtete die beiden Dämonen aufmerksam; irgendetwas an ihnen kam ihm bekannt vor. Er brauchte einen Moment, bis ihm auffiel, dass sie immer noch die Reste ihrer schwarzen Umhänge trugen.


    »Sie sind nicht hinter dir her«, sagte er zu Nurd. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt wissen, dass du hier bist.«


    »Wen suchen sie dann?«, fragte Tom.


    »Mich«, antwortete Samuel. »Es sind zwei von den Leuten, besser gesagt den ehemaligen Leuten, die ich im Keller der Abernathys gesehen habe. Jede Wette, MrsAbernathy hat sie hergeschickt.«


    »Weshalb?«, fragte Tom. »Du hast ihr doch gar nichts getan. Und jetzt ist das Portal offen. Diese Abernathy hat doch bekommen, was sie wollte.«


    »Ich bin ihr in die Quere gekommen. Ich glaube, sie mag es nicht, wenn sich andere Leute in ihre Angelegenheiten mischen. Ich weiß nicht, ob sie jemals jemand so verärgert hat wie ich. Sie will mich bestrafen und euch mit dazu, wenn sie uns gemeinsam erwischt.«


    Er wandte sich zu Maria und Tom. »Es tut mir leid. Ich hätte euch niemals in diese Sache hineinziehen dürfen.«


    Tom klopfte ihm auf die Schulter. »Das stimmt, das hättest du nicht machen sollen.«


    »Tom«, rief Maria entsetzt.


    »War doch nur Spaß«, sagte Tom. »Wirklich«, versicherte er, als ihn Maria immer noch böse anfunkelte.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Maria. »Weglaufen?«


    »Weglaufen klingt gut«, sagte Dr.Planck irgendwo unter seiner Decke.


    »Nein«, widersprach Samuel. »Wir müssen ihnen die Stirn bieten.«


    »Wie soll denn das gehen?«, sagte Tom. »Auf fliegende Schädel einzuschlagen, war ja ganz okay, aber ich glaube nicht, dass einer von den beiden uns so nahe an sich rankommen lässt, dass wir ihnen mit dem Knüppel eins überziehen können.«


    »Wir verfolgen einfach weiter unseren Plan«, sagte Samuel. »Wir schicken Nurd durch das Portal.«


    »Da ist noch eine Kleinigkeit«, sagte Nurd. »Mir wäre es lieber, sie wüssten nicht, dass ich es bin. Könnte Schwierigkeiten geben drüben, vorausgesetzt, ich werde nicht über das halbe Universum verstreut, wenn das Portal einstürzt. Habt ihr irgendeine Verkleidung, die ich benutzen könnte?«


    MrsJohnson zog mit einem Ruck Dr.Planck das Tuch vom Kopf, schnitt mit der Schere zwei Löcher hinein und gab es Nurd.


    »Aber wo bekommen wir ein Auto her?«, fragte Tom.


    »Mam«, sagte Samuel, »behalte die beiden da draußen im Auge. Tom, du bleibst bei ihr. Nurd, Maria, ihr beiden kommt mit mir.«


    »Was hast du vor?«, fragte Tom.


    »Ich klaue das Auto meines Vaters«, sagte Samuel und sah aus dem Augenwinkel, wie die Mundwinkel seiner Mutter zuckten.


    Samuel, Maria und Nurd standen in der Garage hinter dem Haus und betrachteten das Auto, das Samuels Vater in jahrelanger Arbeit liebevoll wieder hergerichtet hatte.


    »Aston Martin«, las Nurd. Er strich zärtlich mit der Hand über das Auto. »Wunderschön. Ist es so ähnlich wie ein Porsche?«


    »Es ist besser als ein Porsche, weil es ein britisches Auto ist«, antwortete Samuel.


    »Richtig«, sagte Nurd. Er war nicht sicher, ob er dem zustimmen sollte. Er hatte den Porsche wirklich gemocht, aber auch dieses Fahrzeug war großartig.


    »Meinst du, du kannst so ein Auto fahren?«, fragte Maria.


    »Ich bin schon Porsche gefahren«, antwortete Nurd. »Und ich habe mich gar nicht dumm angestellt.«


    Samuel dachte noch einmal darüber nach, ob er das Auto Nurd wirklich geben sollte. Sein Vater würde durchdrehen, wenn er es herausbekam.


    »Du passt gut darauf auf, ja?«, sagte Samuel zu Nurd. »Es ist so ein schönes Auto.«


    »Samuel«, mischte sich Maria ein. »Er wird damit durch ein transdimensionales Portal fahren und, wenn alles klappt, mitten in der Hölle landen. Falls es aber schiefgeht, werden von ihm nur winzig kleine Krümelchen übrig bleiben, die durch ein Wurmloch geschleudert werden, oder er wird zu einem winzig kleinen Punkt zusammengepresst. Es ist nicht ganz fair, ihn unter diesen Umständen zu bitten, gut auf das Auto aufzupassen.«


    Samuel nickte. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht wissen, was damit passiert.«


    Samuel gab Nurd den Reserveschlüssel für das Auto. Nurd kletterte auf den Fahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, während Samuel das Garagentor öffnete, das auf eine Wiese hinter dem Haus führte. Maria stand neben dem offenen Beifahrerfenster und sprach zum letzten Mal mit Nurd.


    »Weißt du, wohin du fahren musst?«


    »Dem großen blauen Licht entgegen«, sagte Nurd. »Das ist nicht schwer zu finden.«


    »Ja, das denke ich auch. Du musst aber ganz schön aufs Gas treten, wenn es funktionieren soll.«


    »Das ist kein Problem«, versicherte Nurd.


    »Also gut. Viel Glück dann«, sagte Maria. »Und Nurd?«


    »Ja?«


    »Bitte, lass uns nicht im Stich.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Dein Vater kriegt bestimmt einen Nervenzusammenbruch, wenn er das herausfindet, meinst du nicht?«, sagte Maria zu Samuel, als der zu ihnen trat.


    »Wenn Nurd scheitert oder wenn du dich irrst, dann wird mein Vater noch ganz andere Probleme haben, über die er sich den Kopf zerbrechen kann«, sagte Samuel.


    »Kann sein«, antwortete Maria, »aber er wird trotzdem Zeit finden, dich umzubringen.«


    »Das ist mir egal«, antwortete Samuel. Er hatte keine Angst, aber er war auch nicht mehr so wütend wie früher. Auf ziemlich üble Art und Weise rächte er sich gerade an seinem Vater, der ihn und seine Mutter verlassen hatte. Wenn sie noch nicht quitt waren, dann würden sie es bald sein.


    »Gib uns ein paar Minuten Zeit, dann fahr los«, sagte Samuel zu Nurd. »Wir werden diese scheußlichen Viecher am Gartentor ablenken, nur für den Fall, dass sie deinetwegen gekommen sind.«


    Nurd umklammerte das Lenkrad. »Ich werde bis hundert zählen«, versprach er.


    Samuel nickte. »Sehr gut. Und wie Maria schon gesagt hat: Lass uns nicht im Stich.«


    Er tätschelte das Auto ein letztes Mal zum Abschied.


    »Wird sich dein Vater sehr ärgern?«, fragte Nurd.


    »Er wird sich damit abfinden. Es ist ja schließlich für einen guten Zweck.«


    »Ich hoffe, er versteht das«, sagte Nurd. »Du bist jemand… der es verdient hat, dass man ihn versteht.«


    »Ich wünschte, du könntest hierbleiben«, sagte Samuel. »Ich würde dich gern besser kennenlernen.«


    »Du warst der erste Mensch, der nett zu mir war… der allererste«, sagte Nurd. »Was auch passiert, das vergesse ich dir nie.«


    Sie reichten sich die Hand und dann umarmte Samuel Nurd, und nachdem sich seine Überraschung gelegt hatte, umarmte Nurd auch Samuel. Zum ersten Mal spürte Nurd, wie es ist, traurig zu sein, weil man sich von einem Freund verabschieden muss, und obgleich es ihn schmerzte, war er Samuel dankbar, dass er durch ihn erfahren durfte, wie es war, ein Mensch zu sein.


    »Komm, gehen wir und helfen den anderen«, forderte Maria Samuel auf. »Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«


    »Ich glaube, es wird mich wirklich auf andere Gedanken bringen, wenn mich eine Spinne oder Kröte frisst…«, sagte Samuel.


    Die Dämonen hatten sich nicht von der Stelle bewegt. Sie starrten einfach zum Haus hinüber. Am meisten beunruhigte Samuel die riesenhafte Spinne; ihre Mundwerkzeuge bewegten sich unablässig und aus ihnen troff ein glasklares Gift, das die Blätter schwarz werden ließ. Der Anblick ließ bei Samuel sämtliche Alarmglocken schrillen und ihn überkam ein unwiderstehlicher Fluchtinstinkt. Er hatte sich schon immer vor Spinnen gefürchtet, schon als ganz kleines Kind. Er wusste selbst nicht, warum. Nun hatte er es mit einer Spinne zu tun, die so widerwärtig war, wie er sie sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.


    Samuel öffnete die Vordertür und trat in den Garten hinaus. Hinter dem Haus hörte er, wie der Motor des Aston Martin ansprang.


    Vor ihm auf dem Gartenweg erschien eine bläuliche Gestalt, sie flimmerte wie auf einer Kinoleinwand. Es war MrsAbernathy oder eine Projektion ihrer selbst.


    »Hallo, Samuel«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich zusehen kann, wie du stirbst, aber ich bin sicher, meine Diener werden es dir so unangenehm wie möglich machen.« Sie drehte den Kopf, als würde sie nach etwas lauschen, dann schnippte sie mit den Fingern und der Krötendämon hüpfte gehorsam davon.


    »Kommt dieses Geräusch etwa von deinen kleinen Freunden, die abhauen wollen?«, höhnte MrsAbernathy.


    Da wusste Samuel, dass er recht gehabt hatte: MrsAbernathy hatte keine Ahnung, dass Nurd hier war.


    Er zuckte wortlos mit den Schultern.


    »Tja, sie werden nicht weit kommen. Naroth wird sie aufspüren und sie umbringen. Sie werden einen schnellen Tod sterben, es wird geradezu angenehm für sie sein, verglichen mit dem, was ich mit dir vorhabe.«


    Mit ihrer geisterhaften Hand berührte sie den Spinnendämon, dessen Härchen daraufhin zu Berge standen.


    »Chelom«, befahl sie, »friss ihn. Aber langsam.«


    Nurd näherte sich dem Ende der Poe Street, als ein langer dunkler Schatten vor ihm auf der Straße auftauchte und sich ihm in den Weg stellte.


    Der Dämon Naroth war nicht fähig, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, aber wenn er es gewesen wäre, hätte man äußerstes Erstaunen in seiner Miene lesen können. Statt der Kinder, die er erwartet hatte, und der erwachsenen Frau saß eine einzelne Gestalt hinter dem Lenkrad. Sie war mit einem Tuch verhüllt, in das zwei Sehschlitze geschnitten waren. Etwas an der Gestalt kam ihm vage bekannt vor, aber er wusste nicht, was.


    Nurd hielt das Auto an und starrte auf Naroth.


    »Abscheuliches Ding«, sagte er.


    Als hätte er verstanden, was Nurd gesagt hatte, sprang Naroth auf die Kühlerhaube. Nurd schrie vor Schreck laut auf. Er trat aufs Gaspedal und der Wagen schoss vorwärts, aber mit seinen Haftfüßen klammerte sich Naroth daran fest. Er spie dickflüssiges Gift auf die Windschutzscheibe, die erst zu qualmen begann und dann zerschmolz.


    »Lass das«, fauchte Nurd. »Du wirst mir dieses schöne Auto nicht zuschanden machen.«


    Er bremste scharf und Naroth flog über die Kühlerhaube, bevor er mit einem seiner Beine am Außenspiegel hängen blieb. Der Krötendämon landete auf dem Rücken und zappelte wie verrückt. Er hörte den Motor aufheulen und verdoppelte seine Anstrengungen, aber sein Kopf hatte vom Kühler des Aston Martin einen Schlag abbekommen und der Rest seines Körpers lag unter dem Auto. Er hatte gerade noch genug Zeit, um zu denken: »Aua!«, ehe er völlig zu denken aufhörte und alles schwarz wurde. Nurd sah im Rückspiegel die Überreste von Naroth liegen, und mit Genugtuung registrierte er die grüne Schmiere, die der Krötendämon auf der unteren Poe Street hinterlassen hatte.


    »Geschieht dir recht, wenn du dich mit meinem Auto anlegst«, sagte Nurd. »Du solltest etwas mehr Respekt haben…«


    Chelom kletterte über die Gartenmauer und unter seinem Gewicht gab die Hecke krachend nach. Er plumpste schwerfällig auf den Boden und trampelte auf Samuel zu. Plötzlich zischte ein Pfeil dicht an Samuels Ohr vorbei und grub sich tief in den Körper des Spinnendämons. Sofort schoss gelbe Flüssigkeit aus der Wunde. Der Spinnendämon bäumte sich auf, doch dann lief er weiter. Aber da war schon ein zweiter Pfeil unterwegs. Diesmal traf er eines der schwarzen Augen des Dämons. Chelom zuckte schmerzgepeinigt zusammen. Er hob ein Bein an, als wolle er damit den Pfeil aus seinem Körper ziehen.


    Maria trat neben Samuel; sie hatte seinen Spielzeugbogen im Anschlag und schon wieder einen Pfeil angelegt, dessen Spitze sie mit einem Messer geschärft hatte.


    »Jetzt, Tom!«, rief sie.


    Tom kam aus der Küche, er trug einen Behälter mit Flüssigkeit, von dem ein Plastikschlauch bis zu einer Spritze führte. Er drückte auf die Spritze und ein Strahl der Flüssigkeit landete vor Cheloms Füßen. Als die empfindlichen Spinnenbeine mit der Flüssigkeit in Berührung kamen, zuckte er zurück, als ob der Boden unter ihm glühen würde. Tom pumpte weiter und immer mehr von der Flüssigkeit spritzte auf den Dämon, in seine Augen, in sein Maul. Chelom wollte zurückweichen, aber Tom verfolgte ihn gnadenlos. Der Dämon bäumte sich auf und fiel auf den Rücken. Seine Beine zuckten noch eine Weile, dann hörte er auf, sich zu bewegen.


    Samuel rümpfte die Nase.


    »Was ist das für ein Zeug?«


    »Ammoniak mit Wasser«, antwortete Tom. »Maria ist auf die Idee gekommen.«


    Aber Maria hörte schon nicht mehr zu, auch Samuel nicht. Sie hatten nur Augen für die Erscheinung von MrsAbernathy, die sie wutentbrannt anstarrte.


    »Komm und hol mich doch«, sagte Samuel frech zu ihr. Er wollte MrsAbernathys Aufmerksamkeit von dem Portal ablenken. Er musste doch Nurd einen Vorsprung verschaffen.


    Aber MrsAbernathy löste sich einfach in Luft auf.

  


  
    


    Kapitel einunddreißig


    in welchem MrsAbernathy ihren wahren Charakter offenbart


    MrsAbernathy stand vor den Überresten des Hauses. Es war beinahe so weit. Sie hatte Samuel töten wollen, aber das musste jetzt warten. Sie würde ihn später suchen, und wenn sie ihn gefunden hatte, dann würde er sich wünschen, die Spinne hätte ihn gefressen. Immer und immer wieder hatte er ihr die Stirn geboten, aber MrsAbernathy war niemand, mit dem man Katz und Maus spielen konnte.


    Das Portal stand inzwischen so weit offen, dass von dem Haus nur noch zwei Wände und ein Kaminsims standen. Türen und Fenster waren ganz verschwunden, an ihrer Stelle befand sich nun ein riesiger rotierender Wirbel mit einem schwarzen Loch in der Mitte. Jetzt kamen keine Wesen mehr durch das Portal. Alles Tun war für eine Weile zum Stillstand gekommen, und jene Dämonen und Ungeheuer, die nicht gerade Chaos in der Stadt säten, warteten mit Ungeduld auf die Ankunft ihres Meisters, des Großen Verderbers höchstpersönlich. Geflügelte rote Wesen baumelten von den Straßenlaternen wie Riesenfledermäuse, ihre Köpfe bestanden nur aus übergroßen Schnäbeln voller spitzer Zähne. Sie wurden umschwirrt von Insekten, die so groß waren wie Möwen und deren irisierende grüne Körper in langen, spitzen Stacheln endeten. Eine Gruppe menschenähnlicher Wesen hatte sich an der Ecke des Derleth Crescent versammelt; sie trugen prächtige goldene Rüstungen, verziert mit Drachen und Schlangenköpfen, die sich wanden und ins Leere schnappten– Rüstungen, die sowohl zur Verteidigung wie auch zum Angriff dienten. Den Rüstungen fehlten die Visiere, sodass man unter den juwelenbesetzten Helmen nichts als Schwärze und das feindselige Flackern roter Augen erkennen konnte. Über ihnen wehte ein Flammenbanner, das zu Ehren dessen brannte, dessen Erscheinen alle erwarteten.


    MrsAbernathy reckte die Arme in die Luft und schloss verzückt die Augen, als die Dämonen vor ihr in lauten Jubel ausbrachen.


    Das alles beobachtete Nurd nicht weit entfernt von einer Seitenstraße aus, während unter der Kühlerhaube der Aston Martin sacht schnurrte. Nurd lief es eiskalt den Rücken hinunter, als die Frau die Arme emporstreckte und um sie herum blaue Energie knisterte.


    In der Hölle gab es verschiedene Grade von Dämonen, aber die schlimmsten unter ihnen hatten sich stets im Verborgenen gehalten, so wie der Große Verderber selbst, und alle Übrigen hatten sie so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Es waren monströse Wesen, ihr Anblick war so entsetzlich, dass sie sich in Dunkelheit hüllten, weil sie es nicht ertragen konnten, wie die anderen, geringeren Dämonen auf ihren verheerenden Anblick reagierten.


    Doch einer der großen Dämonen hatte diese Skrupel nicht, er versteckte sich vor nichts und niemandem. Er war zum vertrautesten Helfer des Großen Verderbers geworden, er war der Dämon, der alle seine Geheimnisse kannte und dem all seine Gedanken anvertraut wurden, er war ein Dämon, der die Menschen gebannt und voller Hass studiert und sich dabei selbst verändert hatte, er konnte nun denken und handeln wie ein Mann und wie eine Frau, obwohl er lieber die Gestalt einer Frau annahm, denn er hielt Frauen für klüger und gerissener.


    Und obwohl dieser Dämon in der Gestalt von MrsAbernathy auftrat, erkannte Nurd ihn sofort. Er war es ja schließlich gewesen, der Nurd verbannt hatte.


    Es war Baal.


    Nurd lehnte sich in seinem Sitz zurück.


    »An ihr komme ich nie vorbei«, sagte er bitter. »Ich bin erledigt. Wir alle sind erledigt.«


    Jetzt erhob MrsAbernathy ihre Stimme.


    »Unsere Zeit ist da«, verkündete sie. »Unsere lange Verbannung im Nichts hat ein Ende. Seit heute Abend beanspruchen wir diese Welt als unsere und bald werden wir sie zu einer qualmenden Ruine gemacht haben. Sehet, unser Meister kommt. Staunt ob seiner Macht! Erkennt seine Größe! Schaut auf ihn, den Zerstörer der Welten!«


    Sie trat zur Seite und das schwarze Loch inmitten des Wirbels wurde größer und heller. Die Tore waren nun beinahe völlig zerstört und das schmelzende Metall dampfte und kochte. Langsam zeichneten sich Gestalten im Dunkel ab. Zuerst nur verschwommen und wie von Nebel umhüllt, aber allmählich wurde ihr Anblick deutlicher.


    Es war eine Armee, die da kam, die größte Armee, die sich je in der Welt, ja im ganzen Universum versammelt hatte. Alle Völker der Erde zusammengenommen waren ein Nichts dagegen. Ihre Zahl übertraf sogar die Zahl der Sandkörner auf diesem Planeten, die Zahl der Blätter an den Bäumen, die der Wassertropfen im Ozean. Dämonen jeder Art und jeder Größe, Wesen mit und ohne feste Gestalt hatten sich hinter den Toren zur Hölle versammelt. Und hinter der großen Armee erhob sich ein schwarzer Berg, so hoch, dass nie jemand seinen Gipfel zu sehen bekam, so breit, dass ein Mensch ein ganzes Leben lang hätte laufen können, ohne den Berg zu umrunden. Und in dessen Herzen sich eine mächtige Höhle erstreckte, in der nie gesehene Feuer loderten.


    Am Eingang dieser Höhle erschien nun eine dunkle Gestalt. Aus ihrem Kopf wuchs eine knöcherne Krone. Sie trug eine dunkle Rüstung, auf der der Name eines jeden Mannes und einer jeden Frau eingraviert war, die jemals auf der Erde geboren worden waren, und eines jeden, der jemals geboren werden würde– endlose Reihen von Namen, die dazu dienten, den Hass auf alle Menschen bis in alle Ewigkeit zu schüren. In der rechten Hand hielt die Gestalt einen Flammenspeer, am linken Arm hing ein Schild, der aus den Schädeln und Knochen der Verdammten gefertigt war. Denn in jedem bösen Mann und in jeder bösen Frau steckte etwas von dem Großen Verderber, und wenn dieser Mensch starb, dann forderte der Oberste Dämon ihn für sich ein.


    Die Gestalt überragte die Armee, sodass die höllischen Soldaten wie Insekten neben ihr wirkten. Die Gestalt riss das Maul auf und brüllte und alle erzitterten vor ihr, denn der Wucht ihrer Macht konnte keiner standhalten.


    Die Jubelrufe schwollen an. MrsAbernathy genoss den Triumph. Sie war so berauscht von dem schnellen Erfolg der Invasion und von der unmittelbar bevorstehenden Ankunft ihres Meisters, dass ihr zunächst gar nicht auffiel, wie die Jubelrufe schwächer wurden und ein verwundertes Raunen durch die Reihen ging. Dann ertönte eine Stimme, die sehr höflich sagte: »Entschuldigen Sie bitte…«


    MrsAbernathy öffnete die Augen. Vor ihr stand Samuel Johnson.


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    MrsAbernathy war so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie runzelte die Stirn und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort hervor. Endlich war das Portal der Hölle offen, bald würde die Erde zerstört und alle ihre Bewohner in Stücke gerissen sein, und hier vor ihr stand ein kleiner Junge, der nichts Besseres zu tun hatte, als Fragen zu stellen.


    Schließlich brachte MrsAbernathy hervor: »Und die wäre?«


    »Warum?«, fragte Samuel.


    »Was warum?«


    »Ich will wissen, warum«, sagte Samuel. »Ich meine, wenn Sie nun schon seit Ewigkeiten in dieser schrecklichen, alten Hölle festgesessen haben und jetzt endlich auf die Erde kommen, warum wollen Sie die dann in Schutt und Asche legen und in einen ebenso schlimmen Ort verwandeln wie den, von dem Sie kommen? Das ist doch unlogisch.«


    Neben ihm kratzte sich ein roter Dämon mit vier Füßen erstaunt am Kopf. Seine Substanz war so weich wie Marshmallows, deshalb verschwanden seine Finger fast dabei und gruben sich in sein Gehirn, aber wenigstens dachte er nach oder tat so, als dächte er nach.


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte MrsAbernathy. »Alles so lassen, wie es ist?«


    »Ja, genau«, antwortete Samuel. »Hier gibt es Bäume und Vögel und Elefanten. Alle mögen Elefanten. Es gibt niemanden, der Elefanten nicht mag. Oder Giraffen. Und ich persönlich mag Pinguine besonders gern.«


    Der rote Dämon nickte zustimmend oder jedenfalls nickte er so sehr, wie etwas ohne Hals nur nicken kann, was in der Tat recht wenig ist.


    »Wenn Sie die Erde zerstören«, fuhr Samuel fort, »dann sind Sie genau so weit wie vorher. Sie haben einen riesigen Steinhaufen, auf dem es nichts und niemanden mehr gibt außer Dämonen. Das kann doch nicht wirklich schön sein, oder?«


    MrsAbernathy machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Und was bringt dich zu der Annahme, wir wollten, dass es hier schön ist?«, sagte sie. »Schönheit verspottet uns, da wir keine haben. Güte stößt uns ab, da wir keine besitzen. Wir sind all das, was diese Welt nicht ist, wir sind all das, was du nicht bist.«


    Sie streckte die Hände empor und deutete zu den Sternen.


    »Und diese Welt ist nur die erste. Wir haben ein ganzes Universum, das es zu erobern gilt. Wir werden Sonnen auslöschen und Planeten zermalmen. Bald werden alle diese Punkte da oben verschwunden und getilgt sein. Wir werden sie auslöschen wie Kerzenflammen, die man mit den Fingern ausdrückt, bis es nur noch Schwärze gibt.«


    Der kleine rote Dämon, der noch immer über die Pinguine nachdachte, seufzte enttäuscht auf. MrsAbernathy schnippte mit dem Finger und der kleine Dämon explodierte und ließ nur eine rosarote Wolke zurück.


    »Er muss sich zur Strafe ganz hinten anstellen«, sagte MrsAbernathy, während sich Samuel ein Stückchen Dämon vom Ärmel wischte. »Und was dich angeht, ich bin überaus glücklich, dich zu sehen. Das heißt nämlich, dass ich dich jetzt töten und unseren Triumph genießen kann in der sicheren Gewissheit, dass du ihn nicht mehr verdirbst.«


    MrsAbernathy grinste und fing an, sich aufzublähen. Die Haut dehnte sich unter der Spannung, Löcher platzten auf in ihrem Gesicht und an ihren Armen, aber es trat kein Blut heraus. Stattdessen rührte sich dort etwas Schreckliches.


    »Jetzt, Samuel Johnson«, sagte sie, »sieh mich an. Schaue auf Baal und weine.«


    Nurds Hand schwebte über dem Zündschlüssel. Er sah, wie MrsAbernathy von dem Portal wegging, aber nicht weit genug.


    »Komm schon, Samuel«, flüsterte er. Der kleine Junge war mutig, so unglaublich mutig. Nurd hoffte, dass Samuel nicht sterben würde, aber seine Chancen standen nicht gut. Nurds eigene Chancen waren nicht viel besser, doch er war entschlossen, den Versuch zu wagen. Er wollte mutig sein, und wenn es auch ihm selbst nichts nützte, dann doch vielleicht Samuel. MrsAbernathy machte erneut einen Schritt auf den Jungen zu und Samuel wich zurück. Dann begann MrsAbernathy zu zittern und sich aufzublähen.


    »O nein«, sagte Nurd, »jetzt geht’s los…«


    Die Haut fiel von MrsAbernathy in Fetzen ab, die schrumpelten und sich in trockene Schuppen verwandelten, kaum dass sie den Boden berührten. Eine schwarzgraue Gestalt kam darunter zum Vorschein, eingehüllt in Tentakel, die nun, da sie befreit waren aus ihrem menschlichen Gefängnis, wuchsen und sich zu recken begannen. Nur Gesicht und Haar blieben, wie sie waren, wie eine Maske aus Gummi, aber die war so straff gespannt, dass nichts mehr an die Frau erinnerte, die sie einst gewesen war. Eines der Tentakel griff hinauf und riss die Maske herunter.


    Und Baal wuchs immer noch: zwei Meter, dann drei und immer weiter, größer und größer. Zwei Beine kamen zum Vorschein, von den Knien abwärts waren sie nach hinten gekrümmt, scharfe Sporen aus Knochen standen daraus hervor. Aus dem Oberkörper sprossen vier Arme, doch nur zwei von ihnen hatten klauenartige Finger, die anderen beiden hatten stattdessen knöcherne Schneidwerkzeuge, bleich und schartig. Aus dem Rücken des Dämons wuchsen massenweise Tentakel hervor, alle zuckten und schlängelten sich.


    Schließlich war Baal zu voller Größe herangewachsen und ragte fast sieben Meter vor Samuel auf. Mit einem lauten Krachen platzte die Beule auf Baals Brust und daraus schob sich ein Kopf hervor. Er hatte keinen richtigen Mund, nur zwei schwarze Augen saßen tief in dem Schädel. Doch dann teilte sich der Schädel vorne in vier Teile wie eine aufgeschnittene Orange und Samuel sah, dass der Kopf ein einziges riesiges Maul war, in jedem der vier Teile reihte sich Zahnreihe an Zahnreihe, in der Mitte ein klaffendes rotes Loch, aus dem unzählige dunkle Zungen hervorkamen.


    Samuel war starr vor Angst. Er wollte wegrennen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Mit dem Rücken lehnte er an der Gartenhecke. Er konnte zwar nach rechts oder links ausweichen, aber nicht nach hinten. Er spürte, wie etwas um sein Bein strich, und sah nach unten. Boswell war aus dem Haus geflohen und seinem Herrchen gefolgt. Sogar jetzt wollte der kleine Hund Samuel nahe sein.


    »Lauf weg, Boswell«, flüsterte Samuel. »Sei ein braver Hund und lauf nach Hause.«


    Aber Boswell rannte nicht weg. Er fürchtete sich zwar, doch seinen geliebten Samuel wollte er nicht im Stich lassen. Er bellte das widerliche Ding an, das vor ihm stand und das er nicht kannte, und schnappte nach dessen Beinen. Einer der Messerarme schoss hervor, um den Dackel aufzuspießen, aber Boswell sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite und der lange Knochenarm bohrte sich in das Straßenpflaster. Baal wollte sich daraus befreien, aber der Knochenarm steckte fest.


    Als er sah, wie der Dämon sich abmühte, erwachte Samuel aus seiner Erstarrung. Er blickte sich suchend nach einer Waffe um und erspähte einen Ziegelstein, der vom Haus abgebröckelt war, als sich das Portal geöffnet hatte. Er hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Es war nicht viel, aber es war besser als nichts.


    Mit großer Anstrengung gelang es Baal, seinen Knochenarm freizubekommen, während Boswell weiter bellte und schnappte. Ein Tentakel, größer als alle anderen, schlang sich um die Brust des kleinen Hundes und schleuderte ihn hoch in die Luft. Die Zangen an den Enden des Tentakels schnappten auf, um den Hund entzweizuschneiden, aber sie verfehlten ihn um Haaresbreite. Boswell fiel auf den Boden und blieb benommen liegen. Er wollte aufstehen, aber er hatte sich eine Pfote gebrochen und schaffte es nicht von selbst. Er jaulte auf vor Schmerz, und dieses Jaulen ging Samuel durch und durch und schürte seine Wut.


    »Du hast meinem Hund wehgetan!«, schrie er. Bisher hatte er geschwankt, ob er mehr Wut oder mehr Angst empfinden sollte. Aber jetzt war es ihm egal. Er hasste das Ding, das da vor ihm stand; er hasste es, weil es Boswell wehgetan hatte; er hasste es für das, was es den Abernathys und ihren Freunden angetan hatte; er hasste es für das, was es der ganzen Welt antun wollte. Hinter ihm sah Samuel das Portal, durch das der Große Verderber immer näher kam, seine Heere teilten sich vor ihm, damit er die Legionen aus der Dunkelheit in sein neues Reich führen konnte.


    Baal beugte sich zu Samuel herunter, umfasste ihn mit seinen Tentakeln und streckte die vier Arme aus, um ihm den Rest zu geben. Sein Schädel klappte auf, und er blies seinen stinkenden Atem zischend auf Samuel, der sein eigenes Spiegelbild in den dunklen, erbarmungslosen Augen erblickte.


    Da schleuderte Samuel den Ziegelstein mitten in das Maul.


    Es war ein echter Volltreffer. Der Brocken landete genau im Rachen des Dämons. Er steckte so tief, dass Baal ihn nicht wieder ausspucken konnte, und er war so groß, dass er ihn auch nicht hinunterschlucken konnte. Baal taumelte zurück, aus seinem Maul sickerten schwarzes Blut und Spucke und er fing an zu würgen. Die Kreaturen, die sich um ihn geschart und den ungleichen Kampf beobachtet hatten und auf das unausweichliche Ende des Jungen warteten, schrien vor Entsetzen wie aus einem Munde auf. Baal griff mit seinen Fangarmen in sein Maul, um den Steinpfropfen zu entfernen, aber sein Schlund war zu eng. Der Dämon stürzte auf die Knie. Sofort kamen kleinere Dämonen angerannt, um ihm zu helfen. Sie kletterten an ihm hinauf, um an sein Maul zu kommen. Vorsichtig erklommen drei von ihnen seinen Unterkiefer und machten sich an dem Ziegelstein zu schaffen, um ihn zu lockern. Samuel spürte, wie er an den Armen gepackt wurde. Zwei Dämonen in goldener Rüstung hatten ihn ergriffen und ließen ihn nicht mehr los, ihre roten Augen funkelten, während sie ihn eisern festhielten. Er wehrte sich, aber sie waren zu stark.


    Plötzlich hörte man ein gewaltiges »Plopp« und irgendetwas landete vor Samuels Füßen.


    Es war der Ziegelstein.


    Samuel blickte auf und sah, wie sich Baal wieder erhob. In den schwarzen Augen des Dämons las er sein eigenes Todesurteil.


    Da kam von hinten ein alter Aston Martin angeprescht, am Steuer eine geisterhafte Gestalt unter einer Decke. Das Auto wurde immer schneller und raste schnurstracks in das Portal hinein. Gleich darauf war nur noch eine Wolke von Auspuffgasen zu sehen und man hörte ein »Auf Wiederseeeeeehen«, das immer leiser wurde.


    Einen Moment lang passierte gar nichts. Alle starrten fassungslos auf das Portal und keiner verstand, was da eben geschehen war. An den Rändern der Pforte zuckten weiße Blitze und der Wirbel, der sich bis jetzt im Uhrzeigersinn gedreht hatte, rotierte nun in entgegengesetzter Richtung. Er entwickelte einen Sog, als hätte man gerade eben einen Staubsauger angeschaltet, aber dieser Sog schien nur Dämonen anzuziehen, nicht jedoch Samuel. Zuerst wurden die kleineren, dann auch die größeren Dämonen von den Beinen gerissen und in das Portal gesaugt. Einige wehrten sich gegen die Kraft des Sogs, sie klammerten sich an Straßenlaternen, Gartentüren, ja sogar Autos fest, aber der Wirbel rotierte schneller und schneller und einer nach dem anderen wurde von der einen Welt in die andere gerissen, bis das Portal vollgestopft war mit Beinen und Tentakeln und Klauen und Mäulern und die Dämonen sich übereinandertürmten, ehe sie mit einem schlürfenden Geräusch ganz in dem Strudel verschwanden. Seltsamerweise waren auch zwei dabei, die verzweifelt versuchten, ihre Biergläser festzuhalten.


    Schließlich blieb nur noch ein Dämon übrig. Die Kreatur, die einmal MrsAbernathy gewesen war, erwies sich als schwerer und stärker als alle anderen, die in diese Welt eingedrungen waren, und wollte einfach nicht weichen.


    Sämtliche Gliedmaßen und Tentakel waren bis zum Zerreißen gespannt, klammerten sich irgendwo fest und versuchten, so der Sogkraft des Portals zu widerstehen. Doch der Wirbel war mittlerweile so schnell, dass einem bei diesem Anblick ganz schwummerig wurde. Diese Kraft schien zuletzt auch dem großen Dämon zu viel zu werden. Nur noch eines seiner Tentakel klammerte sich an der Gartentür fest, sein Körper flatterte hilflos in der Luft.


    Samuel ging auf den Dämon zu. Er blickte Baal fest in die erbarmungslosen Augen und hob den rechten Fuß.


    »Fahr zur Hölle!«, rief er und trat mit dem Absatz, so fest er konnte, auf das Tentakel.


    Der Dämon ließ das Gartentor los und wurde dorthin zurückgesaugt, woher er gekommen war.


    Das Portal fiel in sich zusammen, bis es nur noch ein kleines blaues Lichtpünktchen war, und dann verlosch auch dies.


    Samuel kniete sich neben Boswell nieder und nahm den Kopf des kleinen Hundes in die Hände. Ein Streifenwagen tauchte auf und allmählich kamen die Menschen aus ihren Häusern, aber Samuel hatte nur Augen für Boswell.


    »Braver Boswell«, sagte er leise, und trotz seiner Schmerzen wedelte der kleine Dackel mit dem Schwanz, als er seinen Namen hörte. »Tapferer Kerl.«


    Dann blickte Samuel hinauf in den nächtlichen Himmel. Seine Stimme war voller Bedauern, voller Zuneigung und voller Hoffnung, als er einen zweiten Namen rief.


    »Tapferer Nurd.«

  


  
    


    Kapitel zweiunddreißig


    in dem alle glücklich und zufrieden leben bis an ihr Lebensende, und wenn sie nicht gestorben sind…


    Es dauerte lange, bis in Biddlecombe alles wieder in gewohnten Bahnen verlief. Leute waren zu Schaden gekommen oder, so wie die Abernathys und die Renfields, einfach verschwunden. Noch Monate später klapperten Wissenschaftler, Fernsehteams und Zeitungsreporter die Stadt ab und stellten den Leuten Fragen, die ihnen bald zum Halse heraushingen. Spinner und andere Leute, die nichts Besseres zu tun hatten, reisten in die Stadt, um sich den Ort anzusehen, an dem sich für kurze Zeit das Portal zwischen zwei Welten aufgetan hatte. Das Problem war nur, abgesehen von allem Schaden, der den Menschen und ihrem Eigentum zugefügt worden war, und von den Geschichten, die jene erzählten, die Dämonen getroffen hatten, abgesehen davon also war kein wirklicher Beweis mehr sichtbar. Es gab keine Überbleibsel von Monstern, die man hätte anfassen können, und diejenigen, die mit ihrem Handy Fotos von fliegenden Kreaturen gemacht hatten oder die mit ihrer Videokamera dämonische Wesen gefilmt hatten, mussten feststellen, dass nur ein Flimmern auf den Aufnahmen zu sehen war. O ja, natürlich waren alle überzeugt davon, dass irgendetwas in Biddlecombe vorgefallen war, aber offiziell war sich niemand völlig sicher, was dieses Etwas gewesen sein könnte. Nicht einmal die Wissenschaftler, die für den LHC verantwortlich waren, die aber angesichts dessen, was passiert war, beschlossen, in Zukunft viel genauer hinzuschauen bei ihren Experimenten. Einstweilen blieb der Teilchenbeschleuniger abgeschaltet und Ed und Victor konnten weiterhin in aller Ruhe Schiffeversenken spielen, während Professor Hilbert davon träumte, in andere Dimensionen zu reisen, aber nur in solche, in denen es keine Dämonen gab.


    Einige Wochen nach der Dämonenaustreibung kamen drei ganz besondere Besucher zum Teilchenbeschleuniger. Samuel, Maria und Tom wurden auf ihrem Rundgang durch die Anlage mit viel Neugier und großem Respekt behandelt und sie bemühten sich, alle Fragen der Wissenschaftler so höflich wie nur möglich zu beantworten. Samuel und Maria fanden, dass sie später gerne Wissenschaftler sein würden, aber sie waren sich einig, dass sie bei dem, was sie taten, vorsichtiger zu Werke gehen würden als die Leute vom CERN.


    »Ich möchte immer noch Kricketprofi werden«, sagte Tom nach ihrem Besuch. »Von Kricket verstehe ich wenigstens etwas. Und kein Mensch hat je aus Versehen während eines Testspiels das Portal zur Hölle geöffnet…«


    Biddlecombe verschwand allmählich aus den Schlagzeilen und darüber freuten sich alle in der Stadt. Sie wollten ja nichts weiter als ihr altes, beschauliches, hübsches Städtchen wiederhaben, und genau das bekamen sie auch.


    Mehr oder weniger jedenfalls.


    Als eines Tages drüben bei Miggins Tümpel ein Junge, der Robert Oppenheimer hieß, mit Steinen auf die Enten warf, änderte sich kurzfristig etwas daran. Robert hatte gerade ein paar Vögel getroffen und suchte nun noch mehr Steine, als er plötzlich am Bein gepackt und hoch in die Luft gehoben wurde, sodass er über dem Weiher baumelte. Am Ende eines langen Tentakels erschien ein Auge, das ihn, na ja, beäugte.


    Dann sagte eine überaus höfliche Stimme: »Junge, ich wünschte sehr, du würdest das unterlassen. Die Enten schätzen das nicht, und, ehrlich gesagt, ich bin auch nicht sonderlich versessen darauf. Wenn du weitermachst, wird mir nichts anderes übrig bleiben, als dich auseinanderzunehmen und verkehrt herum wieder zusammenzusetzen. Wie du dir sicher vorstellen kannst, wird das ganz schön unangenehm werden. Habe ich mich klar und verständlich ausgedrückt?«


    Robert nickte, auch wenn es ihm etwas Schwierigkeiten bereitete, denn er hing ja immer noch mit dem Kopf nach unten über dem See. »Ja, klar und verständlich«, krächzte er.


    »Nun sei ein guter Junge und entschuldige dich bei den Enten.«


    »Entschuldigung, Enten«, sagte Robert.


    »So ist’s recht, und jetzt hau ab. Und tschüss.«


    Robert wurde überraschend sachte wieder am Rand des Tümpels abgesetzt. Die Enten beobachteten ihn und quakten. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gewettet, sie lachten ihn aus.


    Mit der Zeit berichteten auch andere Leute von solch merkwürdigen Begebenheiten am Weiher, aber statt die Vorfälle offiziell untersuchen zu lassen oder Eintrittskarten für den See zu verkaufen, schwiegen sich die Bewohner von Biddlecombe einfach darüber aus und machten wenn möglich einen großen Bogen um den kleinen See.


    Im Lehrerzimmer der Montague-Rhodes-James-Schule saß MrHume und betrachtete aufmerksam eine Nadelspitze. Während der Halloween-Unruhen hatte sich MrHume in einen Schrank einschließen müssen, weil eine Bande von handbreitgroßen Dämonen, die sich als Elfen verkleidet hatten, ihn durch das Schlüsselloch hindurch anschrie. Diese Erfahrung hatte ihn sehr mitgenommen, und als er hörte, dass auch Samuel Johnson in die Sache verwickelt war, fragte er sich, ob der Junge nicht vielleicht doch etwas wusste, was er selbst nicht wusste.


    Also betrachtete er die Nadel und wunderte sich.


    Auf der Spitze der Nadel hielten zwei Engel, die inmitten von vielen anderen tanzenden Engeln, einen sehr netten Walzer hingelegt hatten, plötzlich inne, blickten einander an und einer sagte zum anderen: »Schau jetzt nicht hin, aber dieser Typ ist wieder da…«


    Eines Abends, fast einen Monat nach den Vorkommnissen an Halloween, als sich schon alle auf Dezember und Weihnachten freuten, war Samuel im Bad und putzte sich die Zähne. Von der Tür her sah ihm Boswell zu.


    Eine Pfote war noch in Gips, doch ansonsten war er wieder ganz der Alte.


    Samuel hatte gerade ein Bad genommen und der Spiegel war vom Wasserdampf beschlagen. Er rieb eine Stelle trocken und sah sein Bild im Spiegel– und dahinter sah er noch jemanden.


    Es war MrsAbernathy.


    Samuel blickte sich ängstlich um. Er war allein im Badezimmer, trotzdem war MrsAbernathy im Spiegel zu sehen. Ihre Lippen bewegten sich, doch was sie sprach, verstand Samuel nicht. Während er sie noch anstarrte, kam sie näher an den Spiegel heran. Sie streckte einen Finger aus und schrieb von der Rückseite auf den beschlagenen Spiegel. Als sie fertig war, konnte man fünf Worte lesen. Dort stand:


    ES IST NOCH NICHT VORÜBER.


    In ihren Augen flackerte ein blaues Licht auf, dann war sie verschwunden.

  


  
    


    Kapitel dreiunddreißig


    in welchem wir Nurd Lebewohl sagen. Vorerst…


    In der Großen Ödnis starrte Wermut auf den Aston Martin, mit dem Nurd in sein Reich zurückgekehrt war.


    »Was ist denn das?«, fragte Wermut.


    »Ein Auto«, sagte Nurd. »Ein Aston Martin.«


    Nurd war überrascht, dass es das Auto heil bis in die Große Ödnis geschafft hatte. Aber noch mehr hatte es ihn überrascht, dass auch er mit nur ein paar kleineren Blessuren davongekommen war. Immerhin geschah es ja nicht alle Tage, dass einer in der verkehrten Richtung mit einem Tuch über dem Kopf und in einem sehr schnellen Auto durch ein interdimensionales Portal fuhr. Nurd hatte sich schon zurechtgelegt, was er sagen würde, falls ihn irgendwelche neugierigen Dämonen fragen sollten, wie das Auto hierhergekommen sei. Vorausgesetzt es käme überhaupt einer auf die Idee, in der Ödnis herumzuschnüffeln, wo doch die Hölle sehr groß war und es viel interessantere Plätze gab. Aber falls doch einer fragte, dann würde Nurd einfach sagen, es sei vom Himmel gefallen. Wer würde schon auf die Idee kommen und Nurd, den unfähigsten aller Dämonen, verdächtigen, den Großen Verderber und seine Invasionsarmee in die Flucht geschlagen zu haben.


    »Was kann es?«, fragte Wermut.


    »Es fährt. Sehr schnell.«


    »Aha. Und wir sehen zu, wie es schnell fährt, nicht wahr?« Das fand Wermut komisch, wenn auch nicht allzu komisch. Eigentlich freute er sich darüber, dass Nurd wieder da war. Ohne ihn war es ziemlich ruhig gewesen und auch auf dem Thron saß man nicht sehr bequem. Seltsam. So lange hatte sich Wermut danach gesehnt, auf diesem Thron zu sitzen, und als es dann endlich so weit war, fand er es gar nicht mehr so toll.


    »Nein, Wermut«, antwortete Nurd geduldig. Sein Ausflug in die Welt der Menschen und sein Zusammentreffen mit Samuel hatten ihn milder gestimmt und er neigte jetzt nicht mehr dazu, gleich auf Wermut einzuprügeln, nur weil er etwas begriffsstutzig war. Allerdings hatte er das Gefühl, seine Güte würde nicht lange währen. »Wir setzen uns hinein und dann fahren wir auch schnell.«


    Wermut schaute zweifelnd, aber schließlich ließ er sich dazu überreden, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Er legte den Sicherheitsgurt an und blickte besorgt. Neben ihm saß Nurd und ließ den Motor an. Er brummte wohltuend.


    »Wohin fahren wir?«


    »Irgendwohin«, antwortete Nurd. »Es ist überall besser als hier.«


    »Und wie weit werden wir kommen?«


    Nurd zeigte auf einen der blubbernden schwarzen Tümpel, die die Eintönigkeit der Landschaft in der Ödnis auflockerten.


    »Siehst du diesen Tümpel, Wermut?«


    Wermut nickte. Er hatte schon so lange auf die Tümpel geschaut, dass sie ihm fast wie Freunde vorkamen. Wenn er sein Geburtsdatum wüsste, würde er sie zu seiner Geburtstagsparty einladen.


    »Das Zeug da drin hat erstaunlich viel Ähnlichkeit mit dem Stoff, der dieses Auto antreibt«, fuhr Nurd fort. »Die Hölle, Wermut, steht uns offen.«


    »Was meinst du mit offen stehen?«


    Nurd wusste es auch nicht, er hatte den Satz auf einem Plakat im Verkaufsraum des Autohauses gelesen und er fand, es klang gut, aber schon jetzt begann er seinen Entschluss, Wermut nicht mehr so oft zu schlagen, zu bereuen.


    »Spielt keine Rolle«, antwortete er. Er zog eine Tüte aus seiner Tasche. Darin waren die letzten Weingummis, die Samuel ihm geschenkt hatte. Nurd hatte sie gut aufgehoben. Jetzt gab er einen davon Wermut und den letzten nahm er selbst.


    »Auf Samuels Wohl«, sagte er.


    Wermut, dem Nurd so viel von dem Jungen erzählt hatte, wiederholte, was sein Meister gesagt hatte.


    »Auf Samuels Wohl.«


    Das Multiversum ist unbeschreiblich riesig, dachte Nurd, aber es ist klein genug, dass zwei Fremde wie Samuel und er selbst sich darin treffen und Freunde werden können.


    Gemeinsam fuhren Nurd und Wermut davon. Das Auto wurde kleiner und kleiner, bis es in der Ferne verschwunden war. Zurück blieben nur ein Thron, ein Zepter und eine alte, verrostete Krone.


    

  


  
    
      


      


      


      


      


      


      


      John Connolly, geboren in Dublin, wurde weltweit berühmt durch seine »Charlie Parker«-Thrillerserie. All seine Romane stürmten die Bestsellerlisten und als erster Nichtamerikaner gewann er den Shamus Award. »Das Portal« ist sein erstes Kinderbuch.
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